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Titelbild
Trakai, litauische Hauptstadt im Altertum und einer der anziehendsten malerischen Orte der Republik Litauen. Eine Seenkette umgibt 
diese Stadt auf dem Wasser, wie Trakai früher genannt wurde.
Eine der interessantesten Sehenswürdigkeiten der Stadt sind die Ruinen der Burg von Vytautas, eines Großfürsten zu Beginn des 15. Jahr­
hunderts, auf einer der vielen Inseln des Sees Galve.
Das ist die einzige Wasserburg in Litauen, ein einzigartiges, historisches und architektonisches, mittelalterliches Denkmal.
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Wohl dem der seiner Vater gern gedenkt. 
Erst wenn du in der Fremde bist, 
Weißt du wie schön die Heimat ist.



Albert Unger
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Im frühen Mittelalter begann eine gewaltige Be­
wegung, die durch Jahrhunderte hindurch einen 
Strom deutscher Stammbevölkerung aus dem We­
sten, ja auch aus Westfalen, dem Osten zuführte. 
Unternehmend und kühn, zäh und arbeitssam dran­
gen die Pioniere unseres Volkes, Bauern, Bürger und 
Handwerker in den weiten Osten vor. Sie lebten weit 
voneinander im ganzen Lande zerstreut, vom Mut­
terlande getrennt und in jeder Hinsicht auf sich 
selbst angewiesen. Sie mußten geistig von dem zeh­
ren, was sie an Kulturgütern, an geistigem und seeli­
schem Inhalt, mitgebracht hatten, was ihnen ihre 
Eltern an Erbgut mit auf den Weg gegeben haben. 
Sie haben an diesen Werten zäh über 600 Jahre fest­
gehalten. Die deutsche Volksgruppe konnte nur 
dann bestehenbleiben, wenn sie den Drang in sich 
entwickelte, ihre Eigenständigkeit und ihren Fleiß 
zu erhalten. Die Wälder wurden gelichtet, die Wild­
nis gerodet, das Unland unter den Pflug genommen. 
Städte wuchsen auf dem neu gewonnenen Boden. 
Mit dem Bauer zog auch der Kaufmann, der Apothe­
ker, der Lehrer und der Handwerker in das zur Be-

Am Strande der Ostsee dehnt sich ein weites, 
schönes Land aus: Litauen. Dort hat das Deutsch­
tum eine mehr als sechshundertjährige Position, die 
einst vom Mutterlande Deutschland vergessen war. 
Der deutsche Soldat hat sie im Ersten Weltkrieg dort 
wiedergefunden. Man hat die Angehörigen dieser 
Volksgruppe nicht mehr in Ruhe gelassen, bis sie in 
den ersten Monaten des Jahres 1941, noch vor dem 
Ausbruch des Feldzuges gegen Rußland, nach 
Deutschland geholt worden sind. Durch die politi­
schen Machtstürme, die über das Baltikum in den 
sechshundert Jahren getobt hatten, war es einer 
deutschen Minderheit nicht immer leicht, sich hier 
zu hallen.

Zum Geleit
Sechshundert Jahre Deutsche in Litauen

bauung erschlossene Land, sie mußten alle dort sehr 
hart anfangen, um sich eine eigene Existenz und den 
anderen deutschen Siedlern ein Unterkommen zu 
schaffen. Dörfer, freie Höfe breiteten sich aus, am 
schiffbaren Strom der Memel und an der Meereskü­
ste entstanden große Handelspunkle. Fern von den 
großen Verkehrsstraßen sorgten oft genug die Nie­
derlassungen der Mönchsorden dafür, daß neben 
christlicher Kultur deutsche Arbeit und Kunstfertig­
keit Verbreitung fanden.

Nicht um aus herrenlosem Land Nutzen zu 
ziehen und dann bereichert in die alte deutsche Hei­
mat zurückzukehren, zogen unsere Vorfahren nach 
dem Baltikum. Sie blieben in der Fremde, die sie 
sich erwählt haben und machten sie zu ihrer Heimat 
und verliehen ihr damit Tür immer das deutsche Ant­
litz.

Auch heute, da die Deutsche Volksgruppe das 
Land verlassen hat, finden wir in diesem Lande 
noch deutsche Kirchen, Friedhöfe mit deutschen In­
schriften und Bauten, die als stumme Zeugen der 
Vergangenheit künden, daß hier einst deutsche Bür­
ger durch ihren Fleiß und ihre Ehrlichkeit im frem­
den Lande, an den Ufern der Memel z.B. in den 
Städten Kauen, Schaken, Tauroggen, Wirballen und 
Kybarten sowie in den Dörfern eine Geschichte, die 
über 600 Jahre reicht, zurückgelassen haben.

Der Bildband soll über die Vergangenheit, 
Volksgruppe, die heute in der ganzen Welt zerstreut 
lebt, erzählen. Die Volksdeutschen in Litauen haben 
mit verschiedenen Volksgruppen zusammengelebt. 
Von der älteren Generation hat fast jeder drei bis vier 
Sprachen gesprochen, daher wurde der Titel des 
Buches Europäer gewählt.
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Litauens Deutschtum in alter Zeit
Von Dipl.-Ing. Georg Gettner, Oberbaurat i.R.
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„Im Jahre Tausend sechs Hundert Vierzig
baute ein Maurer Brüderherzig,
Für Deutsch Catholische dies Krankenhaus
Zur Zeit des Königs Wladislaus.
Balthasar Hikler ward Er genant
Als Muster der Tugend wohl bekannt
Entsagte deshalb auf ewige Zeit
Das Recht darauf - blos - als ein Menschen Feind. “

Als Litauen die ersten Schritte zur Gründung 
einer Großmachtstellung im Ostraum machte, 
erklangen in diesem Lande auch schon die ersten 
deutschen Worte. Und als das tüchtige litauische 
Großfürstengeschlecht ein Riesenreich, das von der 
Ostsee bis zum Schwarzen Meer reichte, gegründet 
hatte, war auch die vornehmste Sorge desselben, die 
Kultur des Abendlandes in ihr Land zu verpflanzen. 
So lud dann auch Großfürst Gedeminas in seinem 
Sendschreiben vom Jahre 1323 die deutschen Hand­
werker und Kaufleute in seine Flauptstadt ein. Die 
Deutschen erfreuten sich schon damals großzügiger 
Privilegien. Der staatsmännische Weitblick des li­
tauischen Herrscherhauses hat trotz erbitterter Feh­
de mit dem deutschen Kreuzritterorden die urwüch­
sige Kraft deutschen Aufbauwillens und unermüd­
licher Erschließungsarbeit voll und ganz erkannt 
und auch verstanden, diese Energiequelle für ihr 
Land nutzbar zu machen.

Das deutsche Bürgertum in Wilna zeigte von der 
Regierungszeit des Großfürsten Gedeminas an bis 
ins 17. Jahrhundert eine sehr erfreuliche Entwick­
lung. Deutsche Ratsherren waren unter den Stadtvä­
tern reichlich vertreten, auch einige deutsche Bür­
germeister lenkten um die Mitte des 16. Jahrhun­
derts das Schicksal der Stadt. Ungefähr um dieselbe 
Zeit lebte auch der weitbekannte Baumeister Job 
Breitfuß, an den noch zur Polenzeit eine Straßenbe­
nennung ul. Jopowa bis vor kurzem erinnerte. Das 
markanteste Denkmal deutschen Opferwillens aber

ist ein Schild an einem Haus an der Wilnaer Straße 
Nr. 5, das folgendermaßen lautet:

Die Deutschen Litauens hatten sich dank des ihnen 
zugestandenen Magdeburger Stadtrechtes weitge­
hender sozialer und wirtschaftlicher Rechte erfreut, 
die litauischerseits niemals geschmälert wurden. Auf 
diese Weise bildete das deutsche Element in den ein­
zelnen Städten eine geschlossene Körperschaft mit 
eigenen Verwaltungsorganen, eigener Gerichtsbar­
keit mit einem aus der Mitte der Ältesten gewählten 
Vogt an der Spitze. Der deutsche Vogt aber war den 
lokalen Staatsbehörden gegenüber unabhängig und 
unterstand nur direkt dem Großfürsten selbst. Zu all 
diesen Vorrechten gesellten sich eine Reihe anderer 
wirtschaftlicher Privilegien, wie Steuererlaß, Zunft­
recht und oft sehr ansehnliche Landesschenkungen.

Was Kauen anbetrifft, so dürfte man annehmen, 
daß hier die Deutschen nur einige Jahrzehnte später 
als in Wilna einen festen Sitz faßten. Als 1408 zwi­
schen den dortigen Deutschen und den einheimi­
schen Lokalbehörden Zwistigkeiten ausbrachen, 
wandten sich die Deutschen mit einer Klage an 
Vytautas und erhielten eine feierliche Bestätigung 
des Magdeburger Rechtes. Es ist gerade für Vytautas 
bezeichnend, daß er den deutschen Bürgern in Li­
tauen verschiedentlich großes Entgegenkommen 
zeigte. So schenkte er 1418 der deutschen Stadtge­
meinde zu Kauen einen 3 Meilen breiten Landstrei­
fen am linken Ufer der Memel, von der Jessia bis zur

Die Geschichte des deutschen Volkssplitters in 
Litauen zeigt ein Bild bewundernswerter Treue zum 
Deutschtum, der im Laufe von vielen Jahrhunderten 
oft nahe dem Untergang immer wieder zum neuen 
Leben erwacht. Und wenn auch in dieser Zeitspanne 
fremde Einflüsse in die Reihen der Volksdeutschen 
hineinsickerten und oft nicht die schlechtesten 
ihrem Volkstum verloren gingen, so zeigte sich in 
dieser Volksgruppe mit unnachgiebiger Beharrlich­
keit ein starker Wille zur Selbsterhaltung und ein 
ungetrübter Zugehörigkeitssinn zur deutschen 
Volksgemeinschaft.
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Der Russeneinfall von 1655 bereitet den Deut­
schen in Litauen einen schweren Schicksalsschlag. 
Fast das ganze Vermögen der Deutschen wurde ver­
nichtet, und nur ein kleiner Teil der Deutschen 
entkam nach Ostpreußen. So lesen wir in den preußi-

Als aber 1463 das Magdeburger Recht, das bis 
dahin nur für die Deutschen galt, auch aufdie einhei­
mischen Bürger ausgedehnt wurde, begann für die 
deutschen Kaufleute eine Zeit schwerer Konkur­
renz, denn die litauische Kaufmannschaft hatte in 
der verflossenen Zeit von den Deutschen vieles ge­
lernt.

In Kauen bestand von 1445 bis 1541 „die Deut­
sche Gesellschaft“, die hier ein hanseatisches Kontor 
unterhielt. Gerade um die Wende des 15. Jahrhun­
derts und besonders im 16. Jahrhundert war Kauen 
auf dem Gipfel seiner Blütezeit angelangt. Kauen 
wird ein für die damalige Zeit sehr großer Umschlag­
platz, denn hier wurden die Waren, die aus Königs­
berg und hauptsächlich Danzig und anderen nord­
deutschen Seestädten kamen, weiter nach Wilna und 
anderen ruthenischen und russischen Städten in 
großen Mengen weitergeleitet.

Scheschupe „damit sie sich dort Wald rode und sich 
Acker und Grasflächen zubereite“.

Eine sehr abwechslungsreiche Geschichte ha­
ben auch die deutschen Volksgruppen in anderen 
litauischen Städten. Da ist vor allem die Stadt Scho­
den, die der evangelische Graf Chodkewicz, wie die 
Chronik meldet, im Jahre 1572, als „Stadt mit deut­
schen Rechten und Freiheiten fundieren, aufrichten 
und bebauen“ ließ. Auch in Kedainen waren 1629 
sehr viele deutsche Handwerker angesiedelt worden. 
In Tauroggen war eine sehr stattliche deutsche Ge­
meinde schon 1567 gegründet worden. Hier erstark­
te das Deutschtum vor allem in den Jahren 1681 bis 
1795, als die Stadt Eigentum des Markgrafen Ludwig 
von Brandenburg war. In anderen Städten ist das 
Deutschtum jüngeren Datums: in Prienai 1790, in

1731 erfolgt die dritte große Katastrophe: Drei 
Viertel Kauens brennen ab und damit auch das ge­
samte Vermögen der Volksdeutschen. Aber schon 
1798 findet ein deutscher Reisender eine große 
Anzahl Deutscher, „die einen ansehnlichen Handel 
mit Getreide, Honig und Wachs nach Tilsit und 
Königsberg treiben.“

Als nach diesem Einfall der Russen verschiede­
ne Deutsche nach Litauen zurückkehrten, konnten 
sie ihre wirtschaftliche und kulturelle Vormachtstel­
lung nie wieder erreichen. Nur durch unermüdliche 
Arbeit und unendlichen Fleiß konnte wieder, für 
den Anfang allerdings, ein sehr kümmerliches Da­
sein geschaffen werden. Dann aber im Laufe einiger 
Jahrzehnte gewannen deutsche Männer wieder die 
Autorität ihrer Vorväter und wurden zu Bürgermei­
stern der Stadt gewählt. Aber schon 1710 brach eine 
furchtbare Pestseuche im Lande aus und führte 
ihren zweiten tödlichen Streich gegen das hiesige 
Deutschtum. Nur wenige entkamen ihrem grausa­
men Schicksal. So heißt es im Kirchenbuch der 
Kauener Gemeinde, daß: „die volkreiche und ver­
mögende Gemeinde bis auf einen Doktor, den Bür­
germeister, einem Großbürger und 8 Handwerker 
ausgestorben“ war.

sehen Flüchtlingslisten, daß aus Kauen 18 Kaufleute, 
5 Goldschmiede, 1 Maler, 1 Apotheker, 6 Lehrer, 
10 Handwerker und weitere 80 Flüchtlinge nach 
Ostpreußen zurückgewandert sind. Das Jahr 1655 
wird auch vielfach als „Sterbejahr“ des Deutschtums 
in Litauen bezeichnet.

Einen gewissen Aufschwung erfuhr das 
Deutschtum in Litauen im Zeitalter der Reforma­
tion. Fast ganz Litauen wurde damals evangelisch 
und konnte nur durch eine hartnäckige Missionsar­
beit polnischer Jesuitenpater in den Schoß der ka­
tholischen Kirche zurückgebracht werden. Bereits 
acht Jahre nach dem Tode Luthers gab es in Kauen 
eine evangelisch-deutsche Gemeinde, die aus 
124 Familien bestand. 1577 wurde die erste evange­
lische Kirche in Kauen errichtet, die dann während 
des Russeneinfalls zerstört wurde. Die jetzige evan­
gelische Kirche ist erst im Jahre 1683 erbaut worden. 
Die Reformationsbewegung in Litauen hatte aufdie 
Verbreitung des Deutschtums damals einen sehr 
günstigen Einfluß. Sehr viele Angehörige des litaui­
schen Adels ließen damals ihre Söhne in Deutsch­
land studieren, hauptsächlich in Wittenberg und 
Frankfurt a.d. Oder. Auf diese Weise hielten auch 
deutsche Sprache und Kultur ihren Einzug in die 
Familien des hohen und höchsten litauischen Adels.



Kloster von Pazaislis, erbaut 1665-1674 von Christoph Paca

Der Erste Weltkrieg bedeutete für die Volksdeut­
schen Litauens wiederum eine schwere Prüfzeit. Die 
Deutschen, unter denen sich auch der Verfasser die­
ser Zeilen befand, mußten ihre Heimat und Besitz­
tümer verlassen und wurden tief nach Rußland ge-

Garliava zwei Jahrzehnte später, dann folgen Scha­
ken, Krottingen und andere Orte.

trieben. Die meisten aber kehrten nach Schluß des 
Krieges unter schwierigsten Verhältnissen und oft 
abenteuerlichen Reisen mit ihren Familien wieder 
zurück.

Als 1941 die Umsiedlung der Volksdeutschen 
kam, verließen dieselben zum zweiten Mal ihre Ha­
be und Güter.

■ I
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Kirche in Zapiskis, erbaut im 16. Jahrhundert

’ ■■ . I

t - .r ’
.?■ •

> M äi

12

a -

llllp

ggaF?3*a£RL

fe'O

<< \ .14 v.
!



I

13

Die Einwanderung von Deutschen nach Litauen 
hat sich über viele Jahrhunderte hingezogen. Sie 
begann schon in der Herrschaftszeit des ersten und 
einzigen Königs von Litauen, Mindowe (Mindau­
gas), der vor 1235 die litauischen Landschaften unter 
seiner Herrschaft vereinigte und 1253, wahrschein­
lich in Nowogrödek (Schwarzrußland, das er erobert 
und mit Litauen verbunden hatte, bei dem es bis 
1795 blieb) im Auftrage Papst Innozenz' IV. von 
Bischof Heidenreich von Kulm (Westpreußen) in 
Anwesenheit des livländischen Meisters des Deut­
schen Ordens, Andreas von Stirland (Steiermark) ge­
tauft und gekrönt wurde. Er begründete ein erstes 
Bistum Litauen, dessen Bischof Christian Deutsch­
ordenspriester war. Es müssen damals deutsche 
Priester an seinen Hof gekommen sein; auch wird er 
den deutschen Kaufleuten in Riga erlaubt haben, in 
seinem Lande Handel zu treiben. Ais er 1263 ermor­
det wurde, gingen mit dem Bistum Litauen auch die 
Anfänge der Betätigung von Deutschen in seinem 
kurzlebigen Königreich zugrunde.

Die Kämpfe zwischen Litauen und dem Deut­
schen Orden in Preußen behinderten den Zuzug von

Deutschen nach Litauen, aber sie unterbanden ihn 
nicht, denn über die Düna, von Riga aus, lief der 
Handel weiter. Versuche König Kasimirs III. von 
Polen (t 1370), der eine Tochter Gediminas zur Frau 
hatte, Kaiser Karls IV. und König Ludwigs von 
Ungarn, der 1370-1382 auch in Polen herrschte, die 
Söhne Gediminas, Kynstute (Keistutis) und Olgerd 
(Algirdas) (die Litauen gemeinsam beherrschten) 
zur Annahme des römischen Christentums zu bewe­
gen, schlugen fehl. Aber auch in dieser Zeit muß es 
Deutsche in Wilna und in Traken (Trakai), der Resi­
denz.Kynstutes, gegeben haben. Unter Gediminas 
Enkeln, Joqaila (f 1434) und Vytautas, (t 1430) 
änderte sich alles. Joqaila schloß 1385 einen Unions­
vertrag mit Polen und wurde 1386 in Krakau getauft, 
mit der Königin Hedwig (Jadwiga) von Polen ver­
mählt und dann selbst zum König von Polen ge­
krönt. Zu den Schöpfern der Union Litauens mit Po­
len gehörte der Burghauptmann von Wilna, Hen­
necke aus Riga. Joqaila verlieh 1387 Wilna das Mag­
deburger Stadtrecht. Am 14. Februar 1408 gründete 
der Großfürst Witaufos von Litauen, der das Land 
unter der Oberherrschaft Joqailas regierte, in Kauen 
an der Memel zu Füßen der dortigen Burg eine Stadt 
zu Magdeburger Recht, das sich nur auf die getauften 
Litauer und die Deutschen bezog. Diese stellten 
Bürgermeister und Rat. Um 1440 wurde von Danzi­
ger, Eibinger und Thorner Kaufleuten ein Hanse­
kontor in Kauen begründet, das bis 1536 bestand. 
Jetzt belebte sich auch der Handelsverkehr auf der 
Memel nach Westen. Noch im 16. Jahrhundert wa­
ren Deutsche Stadtvögte, Bürgermeister und Rats­
herren. 1536 war der deutsche Kaufherr und Schiffs­
besitzer Jakob Schultz großfürstlicher Vogt in 
Kauen, im Jahre 1600 Wilhelm Grundmann Bürger­
meister. Als die Bürger von Kauen und Wilna 1655 
vor den Russen, die einen Einfall nach Litauen 
unternahmen, nach Preußen fliehen mußten, wur­
den sie dort im Auftrage des Großen Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg registriert: 10 
v.H. der Bürger von Wilna, 9 v.H. der Bürger von 
Kauen waren damals lutherische Deutsche. Aber 
schon sehr viel früher, 1414, reiste der Flame Ghille-

Die Einwanderung von Deutschen nach Litauen
Prof. Dr. Manfred Hellmann

Als der Großfürst Gediminas, 1316-1341, das 
Großfürstentum Litauen begründete und die 
Grundlagen für seine Großmachtstcllung schuf, rief 
er deutsche Franziskaner aus Riga an seinen Flof, 
damit sie seinen Schriftverkehr mit dem Westen 
besorgten. In Schreiben vom 23. Januar und 26. Mai 
1323 an die Bürger von Lübeck, Stralsund, Rostock, 
Greifswald, Stettin, Bremen, Magdeburg, Köln, an 
die Dominikaner und Franziskaner der sächsischen 
Ordensprovinz rief er deutsche Missionare, Kaufleu­
te und Handwerker in sein Land und versprach 
ihnen Schutz und allerlei Vorteile. Den Kaufleuten 
von Riga sicherte er freien Handel in Litauen und in 
den von ihm eroberten russischen Fürstentümern an 
der oberen Düna (Polozk, Witebsk) und am oberen 
Dnepr (Smolensk) zu. Wir wissen allerdings nicht, 
wieviele Deutsche der Einladung gefolgt sind, aber 
in Wilna gab es schon zu seiner Zeit eine Siedlung 
deutscher Kaufleute mit einer St. Nikolaus-Kirche.
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Um die Mitte des 18. Jahrhunderts, als das Ende 
des litauisch-polnischen Doppelreiches schon nahe 
war, kam es zu Exzessen gegen die evangelischen 
Deutschen; 1753 wurde der evangelische Prediger in

Die Reformation, die im 16. Jahrhundert nach 
Litauen kam und vor allem in den Städten und beim 
hohen litauischen Adel Anhänger fand, brachte 
auch eine neue deutsche Einwanderungswelle mit 
sich. Der litauische hohe Adel siedelte auf seinen 
Gütern deutsche Handwerker, Gewerbetreibende 
und wohl auch bäuerliche Siedler an und rief Märkte 
und kleine Städte ins Leben. Um 1540 gründete der 
Starost (Bürgermeister) von Dünamünde, einer Fe­
stung bei Riga, in Scheimeln nahe der kurländischen 
Grenze eine evangelische Gemeinde mit Deutschen 
und Letten. Am 17. Mai 1572 gründete Graf Jan 
Chodkiewicz auf seinem Erbgut Schoden, Skuodas 
das Städtchen Johannisburg zu Magdeburgischem 
Recht. Die schöne, deutsch geschriebene Grün­
dungsurkunde befand sich bis 1945 im Archiv des 
Generalsuperintendenten von Memel. 1577 gründe­
te Jan Szemet auf seiner Herrschaft Tauroggen eine 
evangelische Gemeinde, 1587 Christoph Radziwill 
Stadt und Festung Birsen (Biriai) zu Magdeburgi­
schem Recht und verordnete als Predigtsprache der 
evangelischen Gemeinde Deutsch und Polnisch. 
1629 rief Christoph Radziwill der Jüngere deutsche 
Ansiedler auf sein Erbgut Keidanen (Kedainiai). 
Tauroggen war 1598-1621 Privatbesitz der hohenzol- 
lemschen Brandenburger, die hier die evangelische 
Gemeinde forderten. 1688/90 verschrieb die Besit­
zerin der beiden Herrschaften Tauroggen und Serrey 
(Sereja), Louise Charlotte Radziwill, Schwiegertoch­
ter des Großen Kurfürsten von Brandenburg, ihrem 
Schwiegervater. Beide Herrschaften blieben bis 1793 
Privatbesitz der hohenzollernschen Könige von 
Preußen, um die sie sich kümmerten, die sie durch 
deutsche Verwalter bewirtschaften ließen und auch 
Deutsche (oder evangelische Litauer aus Preußen) 
ansiedelten. In den erhaltenen Akten findet man oft 
die eigenhändige Unterschrift des Soldatenkönigs 
und Friedrichs d.Gr.

bert de Lannoy durch Litauen. Ihm fiel auf, daß in 
Wilna und dem nicht weit davon gelegenen Traken 
neben Litauern, Russen und Juden auch Deutsche 
wohnten.

Auch deutsche Industriearbeiter zog der Bahn­
bau Königsberg-Eydtkuhnen-Kauen an. Sie ließen 
sich in Kibarten (Kibartai) nieder. 1868 wurde in

Birsen ermordet, 1765 der deutsche Pastor in Kauen 
überfallen. Die Könige von Preußen mußten daher 
in Warschau intervenieren. Aber schon Ende des 
18. Jahrhunderts läßt sich eine neue deutsche Ein­
wanderungswelle feststellen. 1772 berief der polni­
sche Graf Tiesenhausen, Minister des königlichen 
Schatzes des letzten polnischen Königs Stanislaus 
August Poniatowski, schlesische Weber auf das kö­
nigliche Tafelgut Schaulen (Siauliai). Zur gleichen 
Zeit wurde in Jonava an der Vilija eine Niederlas­
sung deutscher Weber und Tuchmacher begründet, 
die etwa 50 Jahre bestanden hat. 1793 wurde in 
Schaulen eine evangelische Gemeinde begründet, 
aber ihr gehörten nur drei Weberfamilien an; die 
anderen waren vermutlich wieder weggezogen. Zu 
Ende des 18. Jahrhunderts wurden auf dem Gute 
Schiline bei Schwiren an der Memel deutsche Hand­
werker und Bauern angesiedelt. Durch die 3. Teilung 
Polens (1795) kam „Neuostpreußen“, d.h. die Suval- 
kija bis an das Memelknie, an Preußen und wurde 
der Verwaltung des Oberpräsidenten von Ost- und 
Westpreußen, des Freiherrn von Schrötter unter­
stellt. Er ließ sechs neue Dörfer (Wilhelmsdorf, Gott­
liebsdorf, Karlswerder, Neuwalde, Neuhof, Fried­
richswalde) anlegen. Ende 1805 waren 641 Familien 
mit 2083 Personen hierher gekommen, die aller­
dings zu einem Teil nach 1807, als „Neuostpreußen“ 
dem Flerzogtum Warschau von Napoleons Gnaden 
zugeschlagen wurde (1815 kam es an Rußland), wie­
der abwanderten. Im Jahre 1800 wurden in Neustadt 
bei Tauroggen, 1802 in Krettingen, 1806 in Schilleh- 
len (hier durch den Adelsmarschall Jan Pilsudski) 
evangelische Gemeinden mit Deutschen und 
preußischen Litauern ins Leben gerufen. 1818 rief 
Joseph von Godlewsky Deutsche auf sein Gut God- 
lewo. 1822 entstanden in Mariampol, nur wenig spä­
ter, 1832, in Kalvarija, 1836 in Wilkowischken eine 
evangelische Gemeinde und deutsche Kolonie, z.T. 
aus Salzburgern. 1842 rief Baron von Keudell Deut­
sche auf sein Gut Gelgaudischken. Inzwischen wa­
ren deutschbaltische Gutsbesitzer im Norden Li­
tauens ansässig geworden, wie, um nur einige Na­
men zu nennen, die Barone Rutzen, von der Ropp, 
von der Recke, Graf Keyserlingk u.a.m.
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Kauen die Maschinenfabrik von Tillmanns und 
Schmidt begründet; dazu holten die Besitzer deut­
sche Arbeiter nach Kauen, die sich aufder„Schanze“ 
bei Kauen ansiedelten. Außerdem kamen im 
19. Jahrhundert auch viele Einwanderer aus 
Preußen oder aus dem alten Livland nach Litauen: 
evangelische Pastoren, Ärzte, Apotheker, Forst­
beamte usw. Ein lebendiges Bild davon zeichnet Eli­
sabeth Josephi in ihren Romanen „Arzt im Osten“ 
und „Unser Pastor“.

Die Emigranten erreichen die preußische Grenze.
Holzstich von Friedrich Unzelmann und Hermann Müller nach Adolph von Menzel.

Vielfältig waren die verschiedenen Einwanderer­
ströme - unter anderem die Salzburger Emigranten. 
Alle deutschen Einwanderer, die im Laufe der Jahr­
hunderte nach Litauen kamen, hier lebten und arbei­
teten, hielten fest an ihrem Glauben, an ihrer Spra­
che, an Sitten und Gebräuchen und lebten in gutem 
Einvernehmen mit ihren Nachbarn.
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Die Reformation in Litauen
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Das lutherische Christentum verbreitete sich in 
Litauen durch die acht Stipendiaten, die an der Uni-

Die Hanse hat auch nicht wenig dazu beigetra­
gen, daß die Lehren der Reformation in Litauen ver­
breitet wurden. Ihre Kaufleute berichteten dort dem 
Volk über die kaum glaubliche Sensation, daß in 
Deutschland und in der Schweiz Männer aufgestan­
den seien, die gegen die Versklavung des Gewissens 
durch den Papst Proteste erhoben hätten. Daß die 
Lehren der Reformation mit Freuden aufgenommen 
wurden, dazu trug auch der Umstand bei, daß die 
katholische Geistlichkeit in Litauen, deren Christen­
tum das Volk noch nicht verstanden hatte, gewisse 
Rechte über die Bauern hatte. Der katholische Prie­
ster bekam jede zehnte Garbe vom Feld, und zwar 
immer die beste. Solange der Priester seine Garben 
nicht holen ließ, durfte der Bauer nicht einfahren. 
Wenn z.B. der Pfarrer sein Gemeindeglied bestrafen 
wollte, ließ er nicht den Zehnten einfahren; und da­
durch verdarb dann die ganze Ernte des Bauern. 
Daraus entstanden verschiedene Prozesse, die wie­
derum schwierig für den Bauern waren, da die Geist­
lichkeit in der Jurisdiktion dem Papst unterstand 
und der Papst weit war. Solche Zustände waren in 
Litauen, als die Hussiten und später die Zöglinge der 
Prager Universität die erste Botschaft von der refor­
matorischen Bewegung brachten. Durch die eben 
erwähnten Umstände verbreitete sich vor allem das 
reformierte Christentum in Litauen.

Erst durch die Reformation hat das Christentum 
in Litauen richtig Fuß gefaßt. Die ersten Boten der 
Reformation waren in Litauen die Hussiten. In der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts verbreiteten sich 
neue religiöse und weltliche Ideen aus Westeuropa 
auch in Litauen. Die humanistische Bewegung hatte 
auch dort viele Anhänger; sie bahnte der Reforma­
tion den Weg. Nachdem die Königin von Polen an 
der Krakauer Universität ein Internat gegründet hat­
te, und dort auch Söhne von Bojaren aus Polen und 
Litauen mit dem reformatorischen Gedanken von 
Hus bekanntgemacht wurden, faßte das Christen­
tum mehr Fuß in Litauen.

Stanislaus Rapagelanas (Rapagelan), der in Wit­
tenberg studiert hatte, wurde von Herzog Albrecht 
an die Königsberger Universität berufen und hatte 
großen Einfluß auf die Reformation in Litauen. Lei­
der starb auch er zu jung. Was Kulva und Rapagelan 
nicht beenden konnten, setzte Fürst Michael Radvi­
las (Radziwil), der Schwarze, fort - 1515-1565 -. Er 
war viel im Westen herumgekommen und hatte sich 
mit den Lehren der Reformatoren bekanntgemacht. 
Auf seinen zahlreichen Gütern in Litauen verbrei­
tete er die reformatorischen Lehren unter den Adli­
gen und unter dem Volk. Er ließ in vielen Städten 
nicht nur reformierte, sondern auch lutherische Kir­
chen errichten; überall wurden Schulen gegründet. 
Martin Maschwied schrieb den ersten lit. lutheri­
schen Katechismus (3). Die deutschen Handwerker 
und Söhne deutscher Kaufleute, die im Westen stu­
dierten, brachten Luthers Kleinen Katechismus und 
die deutsche Bibel mit. Johann Bretkuhn übersetzte 
im Jahre 1590 die Bibel in die litauische Sprache. In 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ergoß sich 
die Welle der Reformation über ganz Litauen und 
Ostpreußen. Der katholische Bischof von Telschy 
schrieb, daß nur noch sieben katholische Geistliche 
übriggeblieben waren.

Bedeutende Männer, die die lutherische Lehre 
in Litauen verbreiteten, waren Abraham Kulva, 
Martin Mazvydas (Maschwied) und Johann Bretku- 
ras (Bretkuhn). Abraham Kulva gründete in Wilna 
eine theologische Schule, die viel Erfolg hatte. Lei­
der starb er zu früh, und sein Werk zerstörten die 
Katholiken sehr bald.

versität Albrechts in Königsberg studierten und 
durch deutsche Kaufleute und Handwerker, die vom 
Westen her vom Adel nach Litauen gerufen wurden.

Aber nun erwachte die Gegenreformation. Der 
katholische Bischof von Wilna rief im Jahre 1570 den 
Jesuitenorden um Hilfe an, welcher nun in Wilna 
eine katholische Universität gründete und so mit 
großem Fanatismus und viel Terror, vor allem der 
Reformierten Kirche, ein Ende machte, so daß nur



St. Peter- und Paulkirche in Wilna. Die Kirche ist ausgerüstet mit 2000 Ornamenten.

17

noch vereinzelte reformierte Gemeinden in der Wil- 
naer und Birzener Gegend übriggeblieben waren. 
Die lutherische Kirche konnte sich der Gegenrefor­
mation scheinbar besser erwehren. Deutsche Hand­

werker, die von den Oberen des Landes gerufen wur­
den und deutsche Kaufleute, die sich in Litauen 
ansiedelten, vergrößerten die Zahl der Lutheraner 
immer mehr.
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Peter- und Paulkirche in SchauHai
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Die Deutschen in Litauen zur Zarenzeit
Alexander Wegner

19

Die Handelsbeziehungen zwischen dem Deut­
schen Reich und Rußland waren sehr rege. Rußland 
besaß zu der Zeit eine kaum nennenswerte Industrie 
und war, wie wir heute zu sagen pflegen, ein unter­
entwickeltes Land. Viele Unternehmungslustige 
und Industrielle zog es in dieser Zeit nach Rußland, 
was natürlich vom Zaren gefordert wurde, um den 
Aufbau und die Entwicklung der eigenen Industrie 
zur Entfaltung zu bringen. Dem Rufe des riesigen 
Landes folgend siedelten sich viele im grenznahen 
Gebiet, also in Litauen, an. So sind in jener Zeit in 
Kauen die Firmen Gebr. Tillmann und Schmidt ge­
gründet worden. Diese großen Unternehmungen 
beschäftigten tausende Arbeiter. Ingenieure, Mei­
ster, Facharbeiter und Angestellte wurden aus 
Deutschland herangeholt. Manche deutsche Fachar­
beiter, so z.B. viele Schlosser, Tischler und Schmie­

de, die dann als Vorarbeiter eingesetzt wurden, ka­
men aus der grenznahen Provinz. Zu erwähnen sind 
hierbei noch die Kauener Elektrizitätswerke, deren 
Leitung Flerr Lange innehatte. Wie die meisten sei­
ner Ingenieure, Meister und Vorarbeiter kam auch er 
aus dem Deutschen Reiche. Viele kleine Unterneh­
mungen blühten auf. Deutsche Mitarbeiter waren 
sehr gefragt. So stieg die Anzahl der Deutschen in 
Kauen bis auf 9 000 Personen an. In der Stadt wurde 
vorwiegend russisch, polnisch und deutsch gespro­
chen. Die litauische Sprache dominierte nuraufdem 
Lande.

Neben der ursprünglichen ev.-lutherischen Kir­
chengemeinde entstanden mit der Zeit auch noch 
baptistische und methodistische deutsche Gemein­
den. Die Kirchenverwaltung war aufgeteilt in zwei 
Synodalbereiche mit der Memel als Grenze. Die 
Pastoren nördlich der Memel kamen von den theolo­
gischen Fakultäten Kurlands, die südlich der Memel 
von der theologischen Fakultät Warschaus.

Bemerkenswert ist die Tatsache, daß Napoleon 
auf seinem Eroberungszug nach Moskau die Memel 
als Datumsgrenze festlegte. Westlich galt der Grego­
rianische und östlich noch immer der Julianische 
Kalender, und zwar mit einem Unterschied von 
13 Tagen. Wenn also jemand aus dem Zentrum 
Kauens über die Memelbrücke zur Vorstadt Alexo- 
ten ging, brauchte er dazu kurioserweise fast zwei 
Wochen. Amtlich wurde immer von einem Datum 
alten oder neuen Stils gesprochen. Diese Besonder­
heit hielt sich bis zum Jahre 1917, als mit der Okto­
berrevolution in Petersburg auch die alte Zeitrech­
nung abgeschafft wurde. Deswegen wird heute in der 
Sowjetunion die Oktoberrevolution stets im Novem­
ber gefeiert.

Aber zurück zur Lage der evangelischen Kir­
chen. Dort wurde der gesamte Gottesdienst unge­
stört und selbstverständlich in deutscher Sprache ge­
halten. Zum sozialen Engagement der Kirche sei 
erwähnt, daß sie Alten- und Waisenheime unterhielt 
und sich um die Armen der Gemeinden kümmerte.

Die Deutschen in Litauen waren in der Zarenzeit 
mit Rußland eng verbunden und galten bis zum Aus­
bruch des Ersten Weltkrieges als treue, vorbildliche 
Bürger. In ihrer Entfaltung waren sie frei, soweit sie 
sich politisch der Ordnung und den - nach heutiger 
Sicht äußerst strengen - Gesetzen dieses Staates 
nicht widersetzten. Im Jahre 1983 jährte sich zum 
300sten Male der Geburtstag des berühmten deut­
schen Generals Graf von Münnich, von dem die Kai­
serin Katharina die Große gesagt hat, daß er zwar 
kein Sohn, dafür aber der Vater des russischen Rei­
ches gewesen sei. Er wurde zum Generalgouverneur 
von Petersburg (heute Leningrad) und Finnland 
ernannt und tat viel, um das Ansehen der Deutschen 
zu heben. Als Zeichen ihrer Wertschätzung ließ 
Katharina die Große auf der Prachlstraße in Peters­
burg, dem Newskij Prospekt, die deutsch-lutheri­
sche Peter-Paul-Kathedrale errichten. Daneben 
erbaute man die höhere deutschsprachige Schule, 
als deren Patron Graf von Münnich fungierte. Seine 
Grabstätte befindet sich in Estland, unweit der Stadt 
Dorpat. Besondere Verdienste erwarb sich Graf von 
Münnich durch sein Eintreten für die deutschen Kir­
chen in Rußland, galten doch damals in Osteuropa 
die Begriffe evangelisch und deutsch als identisch.
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Die Bevölkerung der Stadt wuchs ständig, und 
eine neue gesellschaftliche Ordnung entstand. Über­
all waren die Deutschen geachtete und geschätzte 
Mitbürger. Neue Geschäfte entstanden, darunter 
viele größere und kleinere Betriebe in deutscher 
Hand. Auf der Hauptstraße der Stadt, dem Nikolai- 
Prospekt, befand sich das Cafe Konrad, das nachmit-

Rußland war in über 50 Gouvernements einge­
teilt. Litauen östlich der Memel gehörte zum Gou­
vernement Kauen. Die Stadt beherbergte nicht nur 
die Bezirksregierung, sondern war gleichzeitig auch 
Festung und Garnisonsstadt, so daß hier viele höhe­
re Beamte lebten, darunter zahlreiche Deutsche. 
Ähnlich verhielt es sich im Offizierscorps. Auch hier 
waren viele Deutsche zu finden, sogar der Chefkoch 
des Offizierskasinos war ein Deutscher.

Nicht unerwähnt bleiben darf das gesellschaftli­
che und kulturelle Leben der Deutschen in Litauen, 
damals noch Rußland. Herr Tillmann ließ einen 
Theatersaal nach den neuesten Errungenschaften 
der Technik errichten, sogar schon mit senkbarem 
Boden, also für Theaterauffiührungen und als Ball­
saal nutzbar. Hier fanden die deutschen Theaterauf­
führungen, Bälle und Wohltätigkeitsabende statt. 
Auch Sportveranstaltungen und Übungen der Tur­
ner unter der Leitung von Herrn Gottkiewitsch wur­
den hier ausgetragen.

Die hohen Beamten der russischen Verwaltung 
und natürlich auch viele Offiziere besaßen große

Größter Hochachtung bei der Regierung und in 
der gesamten Bevölkerung erfreute sich unser Propst 
Dobbert, der Seelsorger der Gemeinde. Durch sein 
unermüdliches Wirken in Krieg und Frieden ist er 
zum Volkspastor geworden. Den Gottesdienst in der 
Kirche bereicherte der Kirchenchor unter der Lei­
tung von Kantor Hirsch. Die religiöse Erziehung und 
Bildung der Kinder wurde durch die sogenannte 
Sonntagsschule dank der vielen freiwilligen Helfer 
und Helferinnen vervollständigt. Zu Pfingsten fand 
gewöhnlich ein großes Familienfest im Freien statt 
mit viel Gesang, Spiel und Tanz fürjung und alt. Am 
zweiten Weihnachtstag versammelte sich die Ge­
meinde zum Sonntagsschulfest mit Krippenspiel, 
Gedichten und Liedern. Mit beteiligt waren natür­
lich auch die deutschen Vereine, die traditionsge­
mäß im Sommer ihre Ausflüge mit dem Dampfer 
unternahmen. Die deutschen Veranstaltungen ris­
sen das ganze Jahr über nicht ab.

Auch die Geschicke der Stadt wurden von Deut­
schen mitbestimmt. Herr Grundmann, der Vaterdes 
späteren Oberstudienrates am Deutschen Gymna­
sium, war lange Zeit Bürgermeister der Stadt. Meh­
rere Deutsche saßen im Stadtrat, so die Herren Kin­
der und Schön. Von hohen Offizieren seien hier 
erwähnt: General Dr. Lange, Herr von Medern, 
Oberstarzt Dr. Lösch und Prof. Dr. Hagentorn. Be­
sonders letztere hatten nicht unerheblichen Einfluß 
und haben das Ansehen der Deutschen sehr geför­
dert. In diesem Zusammenhang müssen auch die 
deutschen Gutsbesitzer erwähnt werden, wie Baron 
von Kendel in Kauen-Alexoten, dessen Sohn in der 
deutschen Armee General wurde, Herr von BHehler 
in Pakalnischken, Graf Totleben in Keidany, Baron 
von der Ropp, Graf Keyserlingk und Baron von der 
Recke.

tags und am Abend schöne Musik darbot und da­
durch gesellschaftlicher Sammelpunkt wurde. 
Unweit davon befanden sich die Schuhfabrik und 
das Geschäft Schön sowie das Geschäft Steinmetz. 
Zu erwähnen wäre noch das große Delikatessenge­
schäft Morgenstern, die Fleischerei und das Wurst­
geschäft Ernst und Gerulat und die Schlosserei Zieg­
ler nebst vielen anderen mehr.

In der Zarenzeit gab es neben den russischen 
Volksschulen nur noch deutsche, öfters lediglich Kir­
chenschulen. In Kauen bestand eine russische Mit­
teschule und zwei Höhere Schulen. Das Gebäude 
der Höheren Kommerzschule wurde von den Gebr. 
Tillmann erbaut. Dieses Gebäude nutzte später der 
neugegründete Staat Litauen als Universität. Im Jah­
re 1905 wurde in Kauen die erste litauische Volks­
schule gegründet, und zwar unter dem Protektorat 
und in einem Gebäude der Gebr. Tillmann. Bereits 
1908 konnte das erste litauische Gymnasium, die 
„Säule“, eröffnet werden. Es darf mit Fug und Recht 
behauptet werden, daß russische Bürger deutscher 
Nationalität wesentlich zur Entfaltung des litaui­
schen Bildungswesens beigetragen haben. Im zaristi­
schen Rußland war, soviel ich weiß, Deutsch die 
erste Fremdsprache und Französisch die zweite. 
Englisch wurde damals meines Wissens in den Schu­
len nicht unterrichtet.
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Natürlich war in der wichtigen Gouvernements­
stadt Kauen auch das deutsche Reich vertreten. In 
der Waldstraße befand sich das Deutsche General­
konsulat. In vornehmer Zurückhaltung kümmerte 
es sich lediglich um die Beziehungen zu den Ämtern 
und die Belange der Reichsangehörigen. Für die in 
Rußland eingebürgerten Deutschen oder gar solche, 
die dort schon geboren waren, betrachtete es sich als 
nicht zuständig. Die Begriffe volksdeutsch und 
Volksgenossen mit der damit zum Ausdruck ge­
brachten Verbundenheit sind erst viel, viel später 
entstanden.

Häuser in der Stadt mit viel Hauspersonal. Für die 
Erziehung der Kinder, deren Unterricht in Deutsch, 
die Beaufsichtigung des Personals, ja sogar Für die 
Gestaltung der Hausunterhaltungsabende wurden 
intelligente deutsche Mädchen angestellt, sogenann­
te Gouvernanten. Diese erfreuten sich im allgemei­
nen eines guten Rufes und großer Wertschätzung.

te 3 Kopeken. Erst am Ende der zwanziger Jahre 
erschien dieses Verkehrsmittel den Behörden zu 
antiquiert. Es wurde abgeschafft, und nur der Wagen 
Nr. 7 steht noch heute im Stadtmuseum als Anden­
ken an die gute „alte Zeit“.

Vom Jahre 1912 an verschlechterten sich die Be­
ziehungen zwischen Rußland und dem Deutschen 
Reich immer mehr, bis dann am 2. August 1914 die 
Lichter erloschen und der Schrei durch die Straßen 
hallte: „Es ist Krieg“. Da begann das Leid der Deut­
schen in Litauen. Viele mußten eiligst die Heimat 
verlassen und Schutz im Inneren Rußlands suchen. 
Viele wurden zwangsverschickt. Manche schafften 
es nicht, sich in Sicherheit zu bringen und verloren 
infolge des Neides ihrer Nachbarn das Leben - 
schuldlos, nur weil sie Deutsche waren.

Als wir 1918 nach der russischen Revolution 
heimkamen, empfingen uns deutsche Soldaten mit 
dem Liede: „In der Heimat, in der Heimat, da gibts 
ein Wiedersehn.“ Wir konnten uns der Tränen nicht 
erwehren. So manchem Landsmann gelang die 
Heimkehr erst nach vielen Jahren. Etliche blieben 
für immer verschollen. Für uns aber begann ein 
neuer, schwerer Anfang in der jungen Republik Li­
tauen.

Wer an das Kauen früherer Jahre denkt, muß mit 
seinen Gedanken auch ein wenig bei unserer alten 
Pferdebahn verweilen. Sie verkehrte vom Rathaus 
bis zum Bahnhof und wurde liebevoll „alte Konke“ 
genannt. Die Fahrt dauerte etwa 1 Stunde und koste-



Jahrhunderte hindurch war in Litauen der ev.- 
luth. Glaube das Mark im Denken und Handeln 
unserer Väter. Ohne diesen Glauben wäre das Leben 
und Wirken der deutschen Gemeinden in Litauen 
nicht denkbar. Die Chroniken unserer Väter atmen 
den Geist der Reformation. Das Wort der Bibel war

Deutsche evangelische 
Kirche in Wirballen 
erbaut 1878

Die evangelisch-lutherische Kirche - Trägerin des Deutschtums
Pastor Bruno Landig

die prägende und bauende Kraft der deutschen 
Gemeinden. Unsere ev.-luth. Kirchen in Litauen 
haben eine volksgeschichtliche Tradition. Sie sind 
Jahrhunderte hindurch auch Stätten unseres 
Deutschtums in Litauen gewesen. In ihnen wurde 
deutsch gepredigt, getauft, konfirmiert, getraut,
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beerdigt - und die unvergeßlichen Kirchenfeste ge­
feiert. Im Liedgut unserer Kirche in Litauen stand 
Luthers Trutzlied „Ein feste Burg ist unser Gott“ an 
höchster Stelle. So kristallisierte sich aus der ge­
schichtlichen und kirchlichen Lage heraus für uns 
alle nach und nach der einigende Satz: Glaube und 
Heimat. Diese Einheit hat sich bis zuletzt bewährt! 
So war z.B. bei unserer Umsiedlung der ev.-luth. 
Taufschein zugleich der Ausweis, daß wir auch 
Deutsche sind. Als Lutheraner waren wir drüben 
Deutsche und umgekehrt. - Schon sehr früh hatte 
der ev.-luth. Glaube in Litauen Fuß gefaßt. Blättert 
man in der Chronik der ev.-luth. Gemeinde zu 
Kauen (Cauen) 400 Jahre zurück, so spürt man darin 
deutlich die bauende und tragende Kraft der refor­
matorischen Botschaft. Die von Pastor Johannes 
Wischeropp gesammelten historischen Daten und 
Ereignisse der Kauener Gemeinde tragen den Na­
men „Die Heilige Stadt unserer Väter“.

Bevor man in die ehrwürdige Welt jener Chronik 
eintritt, grüßt uns das Bild der Kauener Kirche und 
darunter ein Liedvers von Philipp Nicolai (1556):

In dieser Chronik steht der historische Satz, der 
uns über die Anfänge ev.-luth. Lebens in Kauen 
deutlich berichtet. Darin heißt es, daß „1550 das 
Gotteswort gemäß ungeänderten Augsburgischer 
Konfession ist gepredigt worden“ und „1558, d.h. 
zwölf Jahre nach dem Tode Luthers, wird Tür Kauen 
der erste lutherische Pastor bezeugt“.

Nach und nach wurde der reformatorische Ge­
danke auch durch reisende Kaufleute der Hanse und 
durch einwandernde Deutsche nach Litauen getra­
gen. Eine unschätzbare Bereicherung für die ev.- 
luth. Grenzgemeinden wurde der große Treck der

Gottes Stadt steht fest gegründet 
auf heilgen Bergen, es verbindet sich 
wider sie die ganze Weh;
dennoch steht sie und wird stehen, 
man wird an ihr mit Staunen sehen, 
wer hier die Hut und Wache hält. 
Der Hüter Israels ist ihres Heiles Fels. 
Halleluja! Lobsingt und sprecht: 
Wohl dem Geschlecht, das in ihr hat 
das Bürgerrecht.

ev. Salzburger über Ostpreußen nach Litauen. Mit 
großer Verwunderung konnten unsere Väter hören 
und sehen, wie ein Volk seinen Glauben in Tat 
umsetzte:

Die Chroniken unserer alten deutschen Ge­
meinden berichten mit Nachdruck über die Stärke 
des Glaubens der Salzburger. Sie wurden für viele 
nicht nur Ahnen und Vorfahren, sondern auch Vor­
bilder eines echten ev.-luth. Glaubens, den auch 
unsere Väter dringend brauchten, um ihre Aufgaben 
und Probleme in der Diaspora zu bestehen und zu 
lösen. Die Kirche war nicht nur Trägerin und Pflege­
rin des evangelischen Glaubens, sondern auch der 
deutschen Sprache. Wo keine deutschen Schulen 
waren, war die Kirche zugleich der Ort, an dem 
durch den Konfirmandenunterricht auch die deut­
sche Sprache gepflegt wurde. Mancherorts wurden 
aus weitliegenden Dörfern die Kinder während der 
Sommerferien für den Konfirmandenunterrichtzen­
tral gesammelt und innerhalb der Gemeinde unter­
gebracht. Während dieser Zeit wurden die Kinder 
täglich unterrichtet. -

Deutsches Gesangbuch! Deutschsprachige Bi­
bel! Deutscher Katechismus! Deutsche Gottesdien­
ste! Der Weg und das Schicksal dieser Kirche waren 
unzertrennlich verbunden mit dem Weg und dem 
Schicksal unserer deutschen Volksgruppe in Litauen 
..., und das über Jahrhunderte hinweg! Die ev.-luth. 
Kirchen Litauens rechneten sich zum unveränderten 
Augsburgischen Bekenntnis. Dadurch erhielt näm­
lich das gesamte kirchliche Leben nicht nur eine 
besondere Note, sondern das war mit der Grund 
gewesen, daß zwischen den Unionskirchen Deutsch­
lands (Altpreußische Union) und der ev.-luth. Kir­
che Rußlands (Litauen) kaum nähere Beziehungen 
bestanden haben. Nach dem Kirchengesetzbuch von 
1832 unterstanden die ev.-luth. Gemeinden Litauens 
auf der rechten Seite der Memel dem Generalkon­
sistorium in Petersburg.

Diesem Konsistorium unterstand wiederum das 
Kurländische Konsistorium in Mitau, welchem die

„Nehmen sie den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib; 
laß fahren dahin, sie haben kein’ Gewinn, 
das Reich muß uns doch bleiben".
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Propstei Wilna untergeordnet war. In diesem Gebiet 
war bis 1920 das Petersburger Gesangbuch im Ge­
brauch. - Anders verhielt es sich mit den ev.-luth. 
Gemeinden am linken Memelufer. Diese unterstan­
den verwaltungsmäßig dem Warschauer Konsisto­
rium. Hier herrschte das Gesetz Napoleons. Hinzu 
kam das zaristische Kirchengesetz aus dem Jahre 
1849. Nach diesem Gesetz war die Ordnung der ev.- 
luth. Kirche konsistorial-presbyterial. Den Gemein­
den hatte man eine weitgehende Selbstverwaltung 
zugestanden: sie wählten die Pastoren und Kirchen­
vorsteher. Dieser Zustand dauerte bis 1918. Litauen 
wurde selbständig. Die Grenzen wurden neu gezo­
gen. Wieder stand die Kirche vor neuen Wegen und 
Aufgaben. Auch die deutschen Gemeinden wurden 
vor neue Aufgaben und Probleme gestellt. Dasselbe 
galt auch für die deutschen Schulen in Litauen. Die 
Sorge um den weiteren Bestand der deutschen Spra­
che in Kirche und Schule schloß die Litauendeut­
schen noch fester zusammen. Kirche und Schule - 
das deutsche Wort und das Wort der Bibel - waren 
nicht mehr auseinanderzudenken! Sie reiften beide 
aus derselben Not heraus: um den Bestand unserer 
deutschen Volksgruppe - um den Bestand unseres 
Erbes, das wir von unseren Vätern übernommen 
hatten. Aber es gab nicht nur Kampf - es gab drüben

Inzwischen sind über unsere Väter und uns Jahr­
hunderte und Jahrzehnte dahingegangen. Eine 
große Umwälzung hat uns alle aus dem Gleichge­
wicht geworfen - wir sind nicht mehr die geeinten 
ev.-luth. Gemeinden wie einst, sondern zerstreut 
über die ganze Erde. Und doch: Das Glaubenserbe 
kann sich weder ändern noch gar verlorengehen, 
wenn wir es nur halten und leben! Wir sind und blei­
ben ev.-luth. Christen wie einst, und wir leben auch 
heute im Frieden mit unsern katholischen Schwe­
stern und Brüdern wie einst. Überall, wo wir heute 
auch verstreut leben mögen, sollten wir immer be­
reit sein, den Geist der Gemeinschaft - den Geist der 
Oekumene - zu halten und zu pflegen.

auch ein Blühen und Gedeihen deutschen Lebens 
und deutscher Gemeinschaft. Der Weg in Stadt und 
Land war für uns gezeichnet: in kirchlichen Feiern, 
Sängerfesten kirchlicher Chöre, Gemeindeveran­
staltungen, Laienspielabenden und nicht zuletzt in 
den Gottesdiensten fanden wir immer wieder zuein­
ander und trugen so gemeinsam unsere Lasten und 
hüteten das Erbe unserer Väter. An dieser Stelle 
denke ich dankbar zurück an die Methodistenge­
meinden, mit denen wir stets enge Gemeinschaft 
pflegten.



25

<-S'

Der ehemalige Pastor der Kirchengemeinde 
Kauen, Propst Ludwig Dobberi, stellte seinem 1912 
zur Jubiläumssynode der ev.-luth. Diözese zu Wilna 
verfaßten Gedenkbuch das Wort Ciceros als Leit­
wort voran: „N icht wissen, was vor einem geschehen, 
heißt gleichsam niemals gelebt zu haben.“ und ein 
Wort der Bibel sagt: „Man lasse suchen in den Chro­
niken deiner Väter. . . Was vor einem geschehen in 
den Chroniken der Väter.“

Trägt uns das noch: was vor einem geschehen? 
Drängt uns das noch: zu suchen in den Chroniken 
der Väter? Wieviel sind wir noch Deutsche aus Li­
tauen? Wir lebten, wirkten, glaubten, kämpften und 
siegten aus dem selbstverständlichen Dreiklang: Kir­
che - Volk - Heimat! Sind diese Quellen versiegt - ist

Deutsche Volks- und Mittelschule mit Betsaal in Kybarten. Erbaut 1876, im ersten Weltkrieg brannte sie nieder. 
Bis 1926 gab es kein eigenes Schulhaus. Am 1. November 1926 konnte die Volksschule neue Räume beziehen.

das Erbe unserer Väter von uns bereits vertan - ist 
die Vergangenheit gestorben, haben wir das „Ge­
stern“ aufgegeben? Nicht wissen, was vor einem ge­
schehen, heißt gleichsam niemals gelebt haben. Wir 
können stolz und dankbar auf die Chronik unserer 
Väter zurückblicken, wir können nachweisen, was 
Glaube, Volk und Heimat bedeutet haben, und wir 
können auch heute nur als Deutsche aus Litauen uns 
behaupten, wenn wir das Überkommene immer 
wieder neu entdecken, aus der Vergessenheit her­
ausholen und uns an dem Erbe unserer Väter orien­
tieren, ausrichten.

Im Heimatgruß 1966 sind unter der Überschrift 
„In Salzburg“ folgende Zeilen zu lesen: „Ein eigenar­
tiges Gefühl überkam mich, als wir vor ein paar Jah-

Besinnung auf das Erbe der Väter
Bruno Landig
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Die Bedeutung der deutschen Sprache zu dieser 
Zeit erhellt eine Verordnung von 1476, nach der sich 
die Deutschen vor Gericht eines Dolmetschers zu 
bedienen hätten. - Auch die deutsche Hanse betrieb 
damals einen ausgedehnten Handel in Litauen. Die­
se deutschen Kaufleute wohnten in eigenen Höfen, 
die sich heute nicht mehr feststellen lassen. Das Pa­
storatshaus in Wirballen war ein ehemaliges Hanse­
haus. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts und im 17. 
Jahrhundert geht eine neue Siedlungswelle nach 
Osten, und die seit Beginn des 16. Jahrhunderts in Po­
sen und Litauen einsetzende Reformation verstärkt 
die weiteren kulturellen Beziehungen zwischen 
Deutschen und Litauern. Vor allem unter dem ho­
hen und niederen Adel Großlitauens hatte die Refor­
mation viele Anhänger. In der Druckerei von Keid- 
ahnen wurde eine ganze Reihe von reformierten 
Schriften von deutschen Druckern gedruckt. -

Die Salzburger - sie waren nicht die ersten Öster­
reicher bzw. Deutschen in Litauen. Die Rolle des 
spätmittelalterlichen Deutschtums in Litauen be­
leuchtet die Tatsache, daß wir ein halbes Jahrhun­
dert nach dem Tode des Großfürsten Vytautas deut­
sche Bürgermeister in Kauen finden: so 1478 Paul 
Sebeneiche, 1479 Bamate, 1487 Jürgen Kommer- 
wow. Schon 1467 tritt ein deutscher Ratsherr, Mer­
ten Gehlen, auf und bis zum Ende des Jahrhunderts 
sind nicht weniger als 22 deutsche Ratsherren und 
Bürger namentlich verzeichnet.

Wir wissen alle, was zur Heimat gehört: die 
Landschaft, der Wohnsitz, die Erde und der Himmel 
darüber - aber natürlich auch die Menschen - und 
die Geschichte! Heimat wächst nicht von heute auf 
morgen. Heimat will eine lange Stille, ein langes 
Dauern, will langes Ausharren in Arbeit und Mühe, 
ein langes Festbleiben in Treue . . . Tausend Eltern 
woben an unserem Leben, tausend Eltern wurden 
Gestalt und wirkten eine Weile im Sichtbaren. Sie

Auch wir hatten ja inzwischen alles aufgegeben, 
was uns lieb und vertraut und eigen war. Doch wir 
verließen einen Staat und ein Volk, zu dem wir im 
tiefsten Sinne des Wortes nicht gehörten.

ren bei einem Urlaub in Österreich auch ins salzbur- 
gische Land und nach Salzburg, das Land zweier 
meiner Urgroßmütter, fuhren. Es mußte sein, ich 
mußte dorthin fahren, etwas zog mich wie mit magi­
schen Kräften an, dieses Stück Erde, das so ganz 
anders war als unsere verlassene Eieimat im Osten. 
Das Blut der Ahnen wollte die Heimat wiedersehen. 
Wie stark im Glauben mußten doch diese Salzburger 
Vorfahren gewesen sein, daß sie dieses herrliche Hei­
matland eintauschten in eine ihnen vollkommen 
fremde Welt und Erde, so weit im Osten.“

Jahrhundertelang schängelte sich der Weg deut­
scher Menschen in Litauen wie ein enger Pfad durch 
gefährliche Wildnisse - vollständig vergessen vom 
Mutterlande - und darum ganz auf sich selber ange­
wiesen. Einen großen Auftrieb erhielt die deutsche 
Volksgruppe in Litauen besonders nach dem Jahre 
1731. In diesem Jahre begann der große Glaubens­
treck von Salzburg nach Ostpreußen! Etwa 15000 
Salzburger evangelischen Glaubens mußten nun in 
Ostpreußen, hauptsächlich an der Grenze 
Ostpreußen/Litauen, untergebracht werden. Nur 
langsam wurden sie bodenständig - nur langsam 
wurzelte ihr Leben in der so ganz anderen Land­
schaft und Erde! Und als das neue Salzburger Völk­
chen in Ostpreußen durch die Jahrzehnte immer 
größer wurde, und das sehr rasch, 18 Kinder in der 
Familie waren keine Seltenheit, schweifte der Blick 
manches Bauernsohnes auch über die Grenze - 
nach einem Acker, nach Möglichkeiten eigener 
Entfaltung, nach eigener Scholle. Verstreut lagen 
doch schon jenseits der ostpreußischen Grenze hier 
und da deutsche Bauernhöfe - selten und sehr ein­
sam - es galt nun, Wege zu ihnen zu finden, Brücken 
zu bauen. Das war nicht allzu schwer - der Osten 
brauchte Kolonisten, brauchte besonders deutsche 
tüchtige Arbeiter und Landwirte - und Land war in 
Litauen in Hülle und Fülle da. So tasteten sich die 
Salzburger, die in Ostpreußen bald wenig oder kaum 
Raum hatten, über die Grenze. Bald heirateten sie in 
deutsche Höfe hinein oder erwarben eigene Höfe. 
Dies alles geschah zum größten Teil um das Jahr 
1810. Blättert man in den Kirchenchroniken jener 
Zeit, so ist es, als spüre man darin den unbändigen 
Willen jener Menschen zum Schaffen und Bauen: 
sie schaffen ihre neue Heimat, sie gründen ihre Höfe, 
sie lieben ihren neuen Boden, auch in der Fremde! 
Es entsteht echte, wurzelstarke Heimat!yNas ist denn 
eigentlich Heimat?
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Nicht ein bestimmter Flecken dieser Erde und 
die zwischenmenschlichen Beziehungen, unter de­
nen wir aufgewachsen sind, sind allein die Wurzeln

Sie, die Salzburger, und wir haben unter den har­
ten Führungen und Gerichten Gottes in der Ge­
schichte unserer deutschen Volksgruppe lernen 
müssen, daß wir unsere Kraft noch aus anderen 
Quellen beziehen müssen, wenn wir standhalten 
und nicht zerbrechen wollen ... in dem Geschehen 
und in den Begegnungen unseres Lebens.

Wir Deutschen aus Litauen nehmen in der Fami­
lie der Vertriebenen aus dem Osten eine Sonderstel­
lung ein: unsere Heimat sind nicht die ostdeutschen 
Lander, sondern Litauen! Wir können also nicht mit 
demselben Gewicht wie die Ostpreußen, die West­
preußen, die Schlesier sagen: in unserer deutschen 
Heimat liegen auch weiterhin die Wurzeln unseres 
Lebens - unserer Zukunft. Gewiß, wir hatten dort 
die Heimat - eine stark verwurzelte Heimat, die wir 
hüteten, liebten und segneten, aber es war und blieb 
ein Land, in das unsere Väter einmal als Fremdlinge 
gekommen waren. - Also, unsere Heimat war nie 
deutsches Land - und damit war unsere Heimat in 
Litauen auch niemals deutscher Boden! - Und doch 
bleiben jene Stätten, wo wir geboren und gewachsen 
sind, uns so nahe, so wertvoll, so unvergeßlich, daß 
wir sie uns immer wieder in Gedanken und im Her­
zen vergegenwärtigen wollen. Und doch, sollte alles 
nicht eine Utopie bleiben, sollten wir Deutsche aus 
Litauen uns erinnern lassen an eine besondere Kraft, 
die uns unsere unvergeßlichen Vorfahren, die Salz­
burger, vorgelebt und mahnend als Erbe hinterlas­
sen haben.

lebten und regten sich nach ihrer Pflicht - und wur­
den Frucht und sanken, wie das Gesetz es bestimm­
te, zur Erde, wandelten sich in Staub und bauten nun 
in der Stille, nicht nur im Licht, nicht nur im Sichtba­
ren - bauten weiter ihre Sprossen, darauf ein Näch­
ster trat, auch du und ich. Und so wird aus tausend 
Mühen und Pflichten, aus Wirken und Werken, aus 
Sterben und Werden, aus Vergangenheit und Zu­
kunft: Heimat! - So werden wir Heimat, alle mitein­
ander: Pflanze und Tier, Quelle und Stein, Wolke 
und Mensch. Heimat wächst nicht von heut auf mor­
gen. Heimat ist ein langes Ausharren in der Mühe, 
langes Fortdauern in der Treue.

Verlorene Heimat ist nicht Tür immer verloren, 
auch wenn wir die alte Heimat nie mehr sehen. Es 
gibt keinen dauernden Status der Heimatlosigkeit. 
Immer und überall ist es uns aufgegeben, miteinan­
der zu leben, einander zu achten, einander Nachbar 
und Bruder zu sein, einander aufzunehmen. Wo das 
geschieht, wo wir einander helfen, in dem Raum, 
auch in dem ganz neuen Raum, der uns zugewiesen 
wird, als Menschen zu leben, keine Grenzen gegen­
einander aufzurichten unter Einheimischen und 
Vertriebenen, da wächst ein Stück neuer Heimat. 
Die Zeit der Umsiedlung und Flucht bzw. Vertrei-

unserer Kraft, um den Schickungen zu begegnen 
und sie zu meistern. Die Erinnerung an die Heimat 
und das Einst, auch wenn sie unendlich fern liegen, 
ist gewiß etwas Schönes. Hier spielt die Vergangen­
heit mit. Und wir würden unsere Heimat entstellen, 
wenn wir das geschichtliche Glaubenserbe unserer 
Väter verleugneten. Es gibt keine „Heimatstimme“ 
von einst und keine „Raute“ von heute, in der nicht 
ein Kirchlein oder ein Blättlein aus der Chronik 
unserer Väter uns grüßt und eine Glaubensgeschich­
te aus der alten Heimat wieder in ungezählten Her­
zen unserer Landsleute - wo sie in aller Welt auch 
sein mögen - erstehen läßt. Das kirchliche Heimat­
erbe besteht nicht wie die gewöhnliche II interlassen- 
schaft eines Menschen aus handgreiflichen Gütern, 
harten Münzen oder fixierten Rechten, die nach fe­
sten Gesetzen automatisch auf den Erben überge­
hen. Das kirchliche Erbe, Heimaterbe, setzt sich zu­
sammen vielmehr aus Fakten und Entscheidungen, 
aus Erfahrungen und Erlebnissen, die ohne unser 
Zutun geschehen und in unsere Gegenwart einge­
gangen sind. - Hier wäre vielleicht die Frage ange­
bracht: Wie hat sich dein kirchliches Heimaterbe 
hier bewährt? Ein älteres Ehepaar, das aus Ost­
deutschland nach Kiel gekommen war, fragte seine 
Nachbarn: „Wo ist hier unsere Kirche?“ Die 
Antwort: „Hier geht man nicht zur Kirche.“ Da hät­
ten sie es auch gelassen. Unser kirchliches Heimater­
be, das wir von unseren Vorfahren übernommen 
und mitgebracht haben, ist erprobter, bewährter, 
durchstandener als die kirchliche Tradition hier. 
Weit vom Mutterlande gehört es zu unserer unbe­
dingten Existenz: ohne dieses Glaubenserbe könn­
ten wir heute keine echte Heimatgeschichte aufwei­
sen.
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Volk und Heimat sind Brücken, über die wir ge­
hen dürfen, wollen wir nicht im Strom der Zeit halt­
los fortgerissen werden. Eine Brücke ist nicht das 
Ziel, aber sie kann zum Ziel führen. Lernen wir es, 
gerade als Deutsche in einem gespaltenen Volk, die 
wir die Heimat verloren haben und überdies im Jahr­
hundert der seelischen Heimatlosigkeit leben, diese 
Brücken treu zu hüten und zu festigen, damit wir 
zum Ziel kommen. Unsere Glaubensväter kannten 
das Ziel. Kennen wir es noch? Dieses Ziel ist geblie­
ben und mit uns gegangen auch durch die dunkel­
sten Tage und Nächte, mit uns gegangen im Glauben 
der Väter, im kirchlichen Heimaterbe. Diesem Ziel 
gehen auch die entgegen, die schon lange in der alten 
Heimaterde gebettet sind sowie die, die in der Zer­
streuung fern der Heimat ihr Grab gefunden haben. 
Sie alle haben geschöpft aus der Kraftquelle, nach 
der wir heute suchen und die allein gegeben ist in

Das Jahrhundert der Vertreibung ist noch nicht 
zu Ende! Das Unrecht der Vertreibung wird in der 
Welt immer wieder neu praktiziert. Auch wir sollten 
bei jeder Gelegenheit unsere Stimme erheben, da­
mit künftig in der Welt nie mehr Menschen von 
Haus und Hof gejagt und deportiert werden oder in 
ihrer Menschenwürde und ihrem unbehelligten Le­
ben mit Gewalt verletzt und in die Not und in den 
Tod getrieben werden. - Gewaltsame Trennung und 
Entwurzelung treffen nicht nur die äußere Existenz. 
Nicht weniger verletzen sie die Würde des Men­
schen. Das verpflichtet auch uns Deutsche aus Li­
tauen, für die Flüchtlingsprobleme in aller Welt 
offen zu sein und uns für Lösungen einzusetzen, die 
die Wiederherstellung der Menschenwürde und die 
Anerkennung der Menschenrechte zum Ziel haben.

bung mit ihren Freuden und Leiden, mit ihren Prü­
fungen und Ängsten, mit ihren Enttäuschungen und 
Entbehrungen, steigt immer wieder in der Erinne­
rung auf. Wir sollten dabei nicht vergessen, immer 
wieder zu danken, zu danken für die Fügung Gottes, 
daß wir noch umgesiedelt worden sind. Wer weiß, 
wohin uns das Schicksal sonst verschlagen hätte.

Wir sollten aber in unserer dritten Heimat nicht 
nur uns freuen, daß wir das alles durchgestanden ha­
ben, sondern sollten vielmehr unsere geschenkte 
Kraft in den Dienst gegen jegliche Vertreibung stel­
len.

Wir ließen doch nicht nur unseren Besitz zurück, 
der uns ein gesichertes Leben garantierte und dem 
nachzutrauem es sich verlohnt. Aber sind nicht 
unsere Friedhöfe jetzt im Rückblick weit wertvoller, 
obwohl wir sie nur mit unseren Gedanken und mit 
unserem Erinnerungsvermögen umfassen können? 
Dort ruhen doch die, die uns den Besitz, der unser 
war, erarbeiteten und die uns doch mehr bedeuten 
als der Grund und Boden und die toten Gegenstän­
de. Unser Fuß kann jene Stätten nicht mehr betre­
ten, aber unsere Erinnerung kann sie auch nicht aus­
löschen. Und wie viele Ruhestätten kennt keiner von 
uns, weil der Haß sie unkenntlich gemacht hat. Kön­
nen wir aber der Unseren gedenken, wenn wir nicht 
auch der Glaubenskräfte in Ehrfurcht gedenken, die 
sie erfüllten und trugen? Sind wir ganz gewi ß, daß sie 
mit unserer jetzigen Art zu leben einverstanden wä­
ren? Ich bin sicher, sie hätten manches einzuwenden 
wegen unserer Lebensinhalte, so sehr sie sich auch 
darüber freuen würden, daß wir inzwischen so viel 
geschafft haben. - Gedenken ist darum mehr als sich 
erinnern und nachtrauern. Gedenken ist Sichbeugen 
unter all die Führungen dessen, der unser Leben in 
seiner Hand hat.

dem kirchlichen Heimaterbe, das auch uns und 
unserer Landsmannschaft helfen kann, in der Arbeit 
an unsern Brüdern und Schwestern in der Zer­
streuung.

Wir alle, die wir hier diese Rückschau halten, 
sind in jeder Hinsicht doch Überlebende nach Got­
tes unerforschlichem Ratschluß. Jetzt, im Rückblick, 
sehen wir sein Walten und Führen viel schärfer als all 
die vielen Ungelegenheiten, die einst wie Berge oder 
Abgründe vor uns lagen. Ich möchte meinen kurzen 
Bericht nicht schließen, ohne einen dankbaren Her­
zensgruß hinüberzusenden zu jenem kleinen Volke 
der Litauer, das nun wieder ein Opfer des furchtba­
ren Krieges geworden ist. Ich darf diesen Gruß, der 
sicher aus unser aller Herzen kommt, wie folgt aus­
sprechen:

Es gehörte bisher immer zu unserer besonderen 
Aufgabe - ja Pflicht -, bei jedem Treffen, bei jeder 
Begegnung unserer Toten zu gedenken. Sicher 
drängt sich uns nach so vielen Jahren die Frage auf, 
lohnt es sich, dieser Ruhestätten noch zu gedenken?
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Das sei der Gruß, den wir jetzt - zu dieser Stunde 
- in das Land unserer Väter, in das Land unserer 
Kindheit, in das Land, das wir liebten und segneten,

Heimat-Kirchlein, schlicht und traut, von Baron Gustav Heinrich von Keudell 
im Jahre 1842 erbaut, warst die Insel voller Frieden uns vertraut.

hinüberrufen. Und dieser Gruß verweile wie das 
Lied der Lerche über den Äckern, darüber wir schrit­
ten, über den Wiesen und Feldern, auf denen wir 
ernteten. Er halle wider wie der Kuckucksruf in den 
Wäldern, die wir pflanzten, er bleibe stehen an den 
Quellen und Bächen, die uns erquickten - er senke 
sich hernieder zu den stillen Gräbern unserer Toten! 
„Besinnung auf das Erbe“ - mit diesem Rückblick 
möchte ich meinen Vortrag schließen - doch mit 
dem Wunsch, daß dieser Rückblick uns allen zum 
rechten Blick nach vorne helfen möge . . . wir alle: 
hier in Deutschland und unsere Landsleute in Über­
see - oder wo sie auch sein mögen.

Bedenk es, Heimatloser, eh Du weinst: 
Die Erde, die wir liebten, lebt wie einst, 
Nur daß ein andrer jetzt ihr Feld bebaut 
Und ihrem Schoß den Samen anvertraut. 
Sie trägt und grünt und atmet unzerstört, 
Und weiß nur eines: daß sie Gott gehört, 
er weihe ihr den Saat- und Erntestand 
Und segne sie und auch die fremde Hand.
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◄ Kaunas
Ansicht vom Memeler Stausee mit der Memel und dem
Kloster Pazaislis in Kauen

Die Deutsche Militärverwaltung gab während 
der Besatzungszeit (1914-18) die „Kownoer Zeitung“ 
als Tageblatt heraus, das vom 1. Januar 1916 bis Ende 
1918 erschien. Auflagenhöhe: 9700-12 000 Exem­
plare. Die Zeitung wurde von der deutschsprachigen 
Bevölkerung gern gelesen. Vom 11. Oktober 1941 bis 
zum Juni/Juli 1944 kam eine Neubelebung dieser 
Zeitung unter dem Titel „Kauener Zeitung“. Aufla-

Bewegung in diese Ruhe kam plötzlich durch 
den Ersten Weltkrieg. Da kam das Bedürfnis nach 
einem regeren Nachrichten-Austausch und zur Her­
ausgabe einer Zeitung. Hier sollen nur größere Blät­
ter erwähnt werden, die innerhalb einer Generation 
das Licht der Welt erblickten (1914-41).

Bei der Bevölkerungsstruktur der Deutschen in 
Litauen konnte vorausgesetzt werden, daß in den 
Jahren vor dem Ersten Weltkrieg kein größeres Be­
dürfnis nach einer Zeitung aufkommen konnte. Die 
meisten Deutschen wohnten auf dem Lande, zufrie­
den im Verwandtenkreis oder in Dorfgemeinschaf­
ten. Die gängigste Nachrichtenbörse waren Wochen­
oder Jahrmärkte sowie Kirchplätze nach Gottesdien­
sten. Es gab keine Briefträger auf dem Lande, der 
Informationsfluß lief langsam. Der Dorfschulze 
mußte meist wöchentlich einmal zum Amtsvorste­
her zum Rapport. In meinem Geburtsort wurde des 
öfteren nach dessen Rückkehr ein Krummstab, ge­
nannt Krivüle, von Haus zu Haus getragen, dessen 
Herkunft niemandem, aber die Bedeutung jeder­
mann bekannt war: Der Schulze ruft Familienhäup­
ter zur Zusammenkunft zur Erledigung laufender 
Angelegenheiten. Es war wahrlich eine Zeit, auf die 
man Theodor Storms Zeilen anwenden kann: Kein 
Klang der aufgeregten Zeit drang noch in diese Ein­
samkeit.

Pastor Heinrich Katterfeld gab im Auftrag der 
deutschen Synode das „Evangelisch-Lutherische 
Gemeindeblatt Für Litauen“ (1. 10. 1922 - Oktober 
1927) heraus. Auflagenhöhe: 1000-3 000 Exempla­
re. Aus Zensurgründen mußte nach dem Fortzuge 
des Herausgebers das Blatt sein Erscheinen einstel­
len. Fast die ganze Zeit (bis auf ein halbes Jahr) wur­
de es in der Anstalt Bethel bei Bielefeld gedruckt.

Nach dem Abzug der deutschen Truppen gab 
die „Partei der Deutschen Litauens“ die „Litauische 
Rundschau“ heraus. Sie bestand vom 17. Juli 1920 
bis zum 23. Juli 1922 und nach zweijähriger Unter­
brechung wiederum vom 8. Juni 1924 bis zum 
29. Juni 1929. Die Zeitung erschien zuerst zwei-, 
dann dreimal wöchentlich und vor dem Eingehen 
eine kurze Zeit täglich. Auflagenhöhe: 1000-2000 
Exemplare. Sie mußte allemal ihr Erscheinen aus 
wirtschaftlichen Gründen einstellen.

genhöhe: 15000. Die deutsche Verwaltung in Wilna 
gab die „Wilnaer Zeitung“ heraus, die in diesem 
Umkreis verbreitet wurde.

Deutsches Zeitungswesen in Litauen
Dr. Gustav Wagner

Vom 11. Januar 1931 bis zum 1. März 1940 
erschienen wöchentlich einmal - von da ab zweimal, 
die „Deutschen Nachrichten für Litauen“. Auflagen­
höhe: 2 000/2 500-3 000 Exemplare. Es ist die einzi­
ge deutsche Zeitung in Litauen, die sich bis zur 
Umsiedlung, erhalten konnte. Durch eine zwei­
seitige Bilderbeilage, die „Bilder der Woche“, durch 
Ecken wie: „Für den Landwirt“, „Für den Handwer­
ker“, „Jugendwelt“, „Medizinische Ecke“, „Sport“, 
„Humor“, die Beilage „Unterhaltung und Wissen“ 
versuchte die Zeitung, einem jeden etwas zu bieten.

Die Zeitung mußte aus Gründen der Zensur sich 
erheblichen Beschränkungen unterziehen. Sie wur­
de trotzdem öfters mit Geldstrafe vom Kriegskom­
mandanten oder vom Kreischef gemaßregelt. Die 
militärische Vorzensur wurde am 6. Dezember 1935 
aufgehoben, an ihre Stelle trat die Nachzensur des 
Innenministeriums durch den Kreischef. Die Zei­
tung konnte laut Bestimmung des neuen Pressege­
setzes vom Jahre 1935 erst nach einer Prüfung durch



- • J

35

den Kreischef, die bei wöchentlichem Erscheinen 
des Blattes eine Stunde dauern sollte, versandt wer­
den (§ 6). Das Gesetz schrieb für Schriftleiter und 
Herausgeber u.a. vor die Notwendigkeit der litaui­
schen Staatsangehörigkeit, des Wohnsitzes im Lan­
de und die Beherrschung der litauischen Sprache in 
Wort und Schrift. Das Mindestalter für den Schrift­
leiter sollte 24 Jahre sein; er sollte in der Regel Hoch­
schulbildung besitzen (§§ 16 und 26).

Die „Deutsche Buchhandlung" vor der Umsiedlung (1940) mit der litauischen Firmenbezeichnung ., Fokieciu Knygynas“, 
da die deutsche Bezeichnung nicht gestattet war. Links vom Haupteingang befand sich ein Kiosk, 

der viele deutsche Zeitschriften führte. Schräg gegenüber auf der linken Seite der Hauptstraße war ein großer 
Zeitschriftenvertrieb für deutsche Ausgaben.

Nach Kriegsende erschien in der Bundesrepu­
blik die „Heimatstimme, Mitteilungsblatt für die 
Deutschen aus Litauen“ (21); deren Nachfolge­
rin wurde „Die Raute, Kultur- und Nachrichten­
blatt der Deutschen aus Litauen“ (1971), die bis 
heute erscheint. Beide Organe waren und sind von 
unschätzbarem Wert für den Zusammenhalt der 
Landsleute und für die Stärkung der Staatsgesin­
nung.
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Und einsam steh ich, gespiegelt
Von ihrem Überfluß -
Holt niemand von meinen Lippen 
Den zartesten Frühlingskuß?

Blaß bin ich wie meine Birke - 
Die junge Birke träuß, 
Ihr Blut füllt meine Schüssel. 
Die Schüssel überläuß.

Da säusel ich Sehnsuchtslieder, 
Lieder, so süß und weich - 
0 meine blasse Birke, 
Wie sind wir so überreich!

-• . .
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Ersten Freideutschen Jugendtag

Aufruf zum Fest

Die Deutsche Jugendbewegung in Litauen

37

Die Jugendbewegung in Deutschland - in kurzer 
und prägnanter Form vom „Neuen Brockhaus“ ge­
bracht - ist die Erneuerungsbewegung der jugend­
lichen Menschen in Deutschland seit etwa 1900 und 
das Ringen um eine wesensgemäße Lebensform. Sie 
schuf diese in freien Bünden Gleichgesinnter und 
suchte durch Wanderungen (Wandervogel), Lager­
leben, Pflege des Volksliedes und -tanzes, des Laien­
spiels und der natürlich-jugendlichen Kleidung 
ihren neuen Kulturwillen zu bekunden.

Der junge Geist zeigte sich bei dem Jugendfest 
auf dem Hohen Meißnerbei Kassel im Oktober 1913 - 
die Meißner Formel.

Die deutsche Jugend steht an einem geschicht­
lichen Wendepunkt. Die Jugend, bisher aus dem 
öffentlichen Leben ausgeschaltet und angewiesen 
auf eine passive Form des Lernens, auf eine spiele­
risch-nichtige Geselligkeit und nur ein Anhängsel 
der älteren Generation, beginnt sich auf sich selbst 
zu besinnen. Sie versucht, unabhängig von den trä­
gen Gewohnheiten der Alten und von den Geboten 
einer häßlichen Konvention sich selbst ihr Leben zu 
gestalten. Sie strebt nach einer Lebensführung, die

Wenn die bunten Fahnen wehen, 
geht die Fahrt wohl übers Meer. 
Wolin wir ferne Lande sehen, 

fällt der Abschied uns nicht schwer. 
Leuchtet die Sonne, ziehen die Wolken, 
klingen die Lieder weit übers Meer.

jugendlichem Wesen entspricht, die es ihr aber zu­
gleich ermöglicht, sich selbst und ihr Tun ernst zu 
nehmen und sich als einen besonderen Faktor in die 
allgemeine Kulturarbeit einzugliedern. Sie möchte 
das, was in ihr an reiner Begeisterung für höchste 
Menschheitsaufgaben, an ungebrochenem Glauben 
und Mut, zu einem adligen Dasein lebt, als einen 
erfrischenden, verjüngenden Strom dem Geistesle­
ben des Volkes zuführen, und sie glaubt, daß nichts 
heute unserm Volke nötiger ist als eine solche Gei­
stesverjüngung. Sie, die im Notfall jederzeit bereit 
ist, für die Rechte ihres Volkes mit dem Leben einzu­
treten, möchte auch im Kampf und Frieden des 
Werktags ihr frisches Blut dem Vaterlande weihen.

So laden wir die Jugend ein, mit uns am 11. und 
12. Oktober 1913 auf dem Hohen Meißner bei Kassel 
den

zu feiern. Möge von ihm eine neue Zeit deutschen 
Jugendlebens anheben, mit neuem Glauben an die 
eigene Kraft, mit neuem Willen zur eigenen Tat.

Nach dem Ersten Weltkrieg zerfiel die Jugend­
bewegung in zahlreiche Einzelbünde. Es entstanden 
völkische (z.B. Bündische Jugend), religiöse, welt- 
bürgerlich-pazifistische und sozialistische Gruppen.

Der Gedanke der Jugendbewegung griff auch 
auf andere Länder über. In Deutschland bildeten 
sich Jugendverbände mit verschiedenen Aufgaben 
und Organisationen der Jugendpflege, die die Ideen 
der Jugendbewegung fortführten. 1933 wurden sie 
alle aufgelöst.

Als Schüler und Jugendliche hatten wir immer 
das Gefühl der Geborgenheit: Familie und Schule 
wollten der Jugend stets die Möglichkeit zur Entfal­
tung ihrer besten Kräfte und zu einer als sinnvoll und 
ernst empfundenen Tätigkeit gewähren.

war eine Jugendkultur, eingestimmt auf den gesun­
den Dreiklang der Familie, Schule und Kirche.

Eine Fülle von Büchern, Abhandlungen und 
Untersuchungen begegnet dem, der über die Ju­
gendbewegung in Deutschland schreiben will.

Über die Deutsche Jugendbewegung in Litauen 
etwas aussagen kann aber nur, der sie selbst in der 
Jugendzeit miterlebt hat. Schwierig wird es hier, auf 
einigen wenigen Seiten das Gesamtthema abzuhan­
deln.

Die Deutsche Jugendbewegung in Litauen
Volker Blum
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Die Kirche, nach Martin Luther „eine Ver­
sammlung der Seelen in einem Geist“, bildete inner­
halb unserer Volksgruppe seit Generationen ein fe­
stes geistiges Band bis hin zum Abschluß des „Um­
siedlungsvertrages der Deutschen aus Litauen“ vom 
10. Januar 1941 zwischen der Reichsregierung und 
den Machthabern im Moskauer Kreml mit der auf­
genommenen Klausel: „Umsiedeln nach Deutsch­
land darf, wer den Nachweis erbringen kann, daß er 
deutscher Abstammung ist“. Der Nachweis galt 
schon als erbracht durch die Zugehörigkeit zur evan­
gelischen Kirche - evangelisch war gleich deutsch.

Der Begründer der Deutschen J ugendbewegung 
in Litauen war Walter Saget, der als Junglehrer die 
pädagogischen Arbeitsweisen an einer deutschen 
Schule im Ausland kennenlemen wollte. Er stamm-

„Deutsche Buchhandlung" im Sommer 1942 vor der Wiedereröffnung mit je 4 Schaufenstern an der Hauptstraße 
(Laisves Aleja) und der Maironio-Straße

Im Obergeschoß befand sich die deutsche Handels- und Kreditbank, vorm. Commerzbank

Walter Sage/ war in der deutschen Wandervogel­
bewegung groß geworden. So war es für ihn eine 
Selbstverständlichkeit, das geistige Gedankengut 
der deutschen Jugend- und Wanderbewegung wei­
terzuleben und weiterzugeben. Er gründete in 
Kauen die Wandervogelgruppe „Greif', wobei er die 
bereits am Deutschen Gymnasium bestehende 
Pfadfinderabteilung zum großen Teile mit einbezog. 
Walter Sage! hat durch sein Vorbild vielen Jugendli­
chen das Rüstzeug für ihr ferneres Leben vermittelt 
und deren Haltung zum Deutschtum mit beeinflußt.

te aus Hamburg-Altona und kam 1929 an das Deut­
sche Gymnasium in Kauen/Kaunas als Turnlehrer. 
Außerdem unterrichtete er in den unteren Klassen 
Deutsch und Erdkunde.

ir hj 
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Vereinigte Posaunenchöre Kybarten, Kauen, Pilwischken mit Posaunengeneral Bernotat.
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Deutscher Sportklub „Kultus" 1921 -1931
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Turnfest der Deutschen Jugend zu Kauen
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Volkstanzgruppe des Kulturverbandes von 1934-1941
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Zielsetzung und Aufgabe der Deutschen Jugend­
bewegung in Litauen werden hier in vier Punkten 
festgehalten:

1. Selbstverantwortung und Sorge um die Ganzheit 
des Menschen - Seele, Geist und Körper gesund 
erhalten.

3. Mit den Schatzkammern des Deutschtums leben
- Lied, Musik, Kunst, Literatur, Geschichte und 
Philosophie. Deutsche Geisteskultur wahren. 
Pflege der Muttersprache, Sitten und Gebräuche.

4. Die Eigenart der anderen Völker achten - Völker­
verständigung und Zusammenarbeit. Geistige 
Sprachmittler zwischen der Kulturwelt des eige­
nen Volkes und der andern Völker sein.

I
Rh.

A

2. Einfache, natürliche und geschichtsbewußte Le­
bensweise auf christlich-überkonfessioneller 
Grundlage.

''O Q 9



42

Bald waren die Räume des Pastorates viel zu 
klein Tür den großen Andrang der Jugendlichen: Ein 
Jugendheim mußte geschaffen werden. Und wie 
durch ein Wunder entstand ein solches in der alten

Die ausgearbeiteten Satzungen wurden von der 
litauischen Regierung genehmigt, der Aufbau dieser 
wichtigen Jugendvereinigung konnte beginnen. 
Anfangs wurden sogar die Bibelstunden für die jun­
gen Männer und die jungen Mädchen getrennt abge­
halten, schon bald aber waren sie für beide Ge­
schlechter gemeinsam. Gesang, Sport und Spiel tra­
ten hinzu, Ausflüge förderten die Geselligkeit. Be­
sonderen Anklang in der Gemeinde fanden die Ju­
gendgottesdienste, eine wichtige Neuerung in der 
dortigen Kirchengeschichte.

1919 wurde Pastor Katterfeld Seelsorger der 
deutsch-evangelischen Gemeinde zu Kauen. Er 
setzte sich besonders für die ihm an vertraute Jugend 
ein und gründete 1920 den CVJM nach dem Vorbild 
der evangelischen Jugend in Deutschland. Zuerst 
bestand die Absicht, den bereits vorhandenen deut­
schen Sportverein „Kultus“ geschlossen in den 
CVJM aufzunehmen und ein gemeinsames Vereins­
leben zu gestalten. Ein Teil der Sportler aber be­
fürchtete aus politischen Gründen eine zu starke 
Anlehnung an die deutsche Jugendbewegung im 
Reiche. Also blieb der Sportverein „Kultus“ in seiner 
früheren Form bestehen, dafür aber traten viele sei­
ner Mitglieder dem CVJM bei.

Nach Beendigung des Ersten Weltkrieges und 
nach der Rückkehr der durch die Russen verbannten 
Deutschen begann sich die Jugend wiederum unter 
der Schirmherrschaft der Kirche zu sammeln.

Der Aufbruch deutscher Jugend beschränkte 
sich nicht auf Kauen: In Kybarten, Pilwischken, 
Wischtyten, Schaulen und Tauroggen blühten neue 
Gruppen auf. Der Ruf: „Für Reinheit, Recht und Sit­
te!“ hatte auch die Provinzgemeinden erfaßt. Beson­
dere Erwähnung verdient der CVJM Kybarten, der 
unter der Leitung von Pastor Eckart und mit der tat­
kräftigen Hilfe des Ewald Gerulat großartige Arbeit 
unter der evangelischen Jugend des gesamten Krei­
ses und darüber hinaus leistete.

Zum Großen Tag der Einweihung unseres 
CVJM-Heimes kamen hohe Gäste, u.a. Lic. Stange, 
der Präses der evangelischen Jugend in Deutsch­
land, Flerr Grigoleit, der Sekretär des CVJM aus 
Königsberg, Herr Friedrich, der Sekretär des CVJM 
Lettlands, der Jugendpastor Estlands und viele an­
dere.

Eine großartige Zeit der Erfassung deutscher Ju­
gend brach an. Namhafte Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens förderten aktiv die Arbeit, so 
Herr Nystram, der Geschäftsführer der Schwedi­
schen Gesandtschaft, Frau Scholz von der Deut­
schen Gesandtschaft, Herr Labenski aus Tilsit. Be­
sondere Verdienste erwarben folgende Vorstands­
mitglieder: Walter Seikowski, Frau Emma und Hans 
Seikowski, Frl. Ida Schneider, Alexander Wegner. 
Mit zu den aktivsten Mitgliedern zählten u.a. Ernst 
Sakke, Frl. Nadine Schön, Frl. Margarete Heß.

Kirchenburg. Eine hinter dem dicken Gemäuer 
(1,3 m) eingerichtete Schmiede war plötzlich ver­
waist und mußte aufgegeben werden, im sog. 
Armenhaus waren einige Räume freigeworden. Na­
türlich waren Umbauten notwendig geworden, die 
dank der Opferfreudigkeit der Gemeinde und dem 
tatkräftigen Zupacken der Vereinsmitglieder bald 
zum angestrebten Erfolg führten.

Die CVJM-Bewegung in Litauen
Alexander Wegner

Höhepunkte im Vereinsleben waren die großen 
CVJM-Reichstreffen in Stuttgart und Hannover, wo 
stets auch Abordnungen unserer Vereine teilneh­
men durften. Bald wurden auch Posaunenchöre ins 
Leben gerufen, die nicht nur die Gottesdienste in der

Schon vor dem Ersten Weltkrieg scharte unser 
Propst Dobbert die Jugend um sich und gab ihr den 
Namen „Deutsch-evangelischer Jugend verein“. 
Über die ersten, zagen Anfänge kam dieser Verein 
aber nicht hinaus, denn der sich bereits abzeichnen­
de Konflikt zwischen Rußland und dem Deutschen 
Reiche ließ eine größere organisatorische Tätigkeit 
nicht zu.
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Kirche bereicherten, sondern auch eine wichtige 
Rolle bei den sogenannten Missionsfesten spielten. 
Diese wurden von mehreren Gemeinden gestaltet, 
wobei die Posaunenchöre aus Kauen, Kybarten und 
Pilwischken niemals fehlen durften.

Großen Anklang fanden in Kauen die Gemein­
deabende mit Theateraufführungen im Tillmann- 
schen Saale, daneben noch die Dampferausflüge 
memelabwärts. Sogar einige Landestreffen des 
CVJM wurden ausgeschrieben, die Begeisterungder 
Jugend war großartig. Folgende Zeilen wurden ger­
ne und oft gesungen: „Es zieht ein Rauschen durch 
die Zeiten, ein Rauschen wie von Gottes Hand, es 
will der Herr sein Reich bereiten, und seine Scharen 
ziehen ins Land“!

de gehemmt, die Arbeit fast zum Stillstand gebracht. 
Durch einen Putsch Anfang der 30er Jahre rissen 
fanatische Nationalisten in Litauen die Macht an 
sich, sahen in jeder Zusammenkunft Andersdenken­
der eine Gefahr für sich und ihr Land. Und beim 
CVJM handelte es sich dazu noch um Deutsche! 
Pastor Katterfeld wurde mit Gefängnis bestraft, weil 
er in einem Gemeindeblatt die wahren Flintergrün- 
de der Regierung zur „Eingliederung“ unserer Kir­
chen geschildert hatte. Schließlich entzog man ihm 
die Aufenthaltsgenehmigung und schob ihn ins 
Reich ab. Ohne einen Pfarrer, der sich für die Belan­
ge des CVJM aktiv einsetzt, ist die kirchliche Jugend­
arbeit nur halbwegs zu leisten. Trotzdem ließen die 
Schikanen der staatlichen Behörden nicht nach, im 
Gegenteil, sie wurden durch immer raffiniertere Me­
thoden verfeinert, der Schein nach außen blieb ge­
wahrt.

Leider wurden die Begeisterung und der 
Schwung der Jugend bald durch politische Umstän-
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Eine neue Generation war herangewachsen, sie 
verstand es, für ihr Recht einzutreten. In den Vor­
stand wurden u.a. gewählt: Eduard Bonkat, Erna 
Wollert, Georg Schön. Zu den aktivsten Mitgliedern 
zählten zumeist Lehrlinge, einige Angestellte aus

Bewundernswert war die Zähigkeit, mit der die 
Jugendlichen trotz solcher Schikanen am CVJM 
festhielten. Viele Gründungsmitglieder waren schon 
allein aus Rücksicht auf ihren Broterwerb gezwun­
gen worden, dem Vereinsleben femzubleiben. Es 
fanden sich aber immer wieder junge Menschen, die 
das Risiko nicht scheuten, Behördenschikanen in 
Kauf nahmen, ja, ihre Existenz aufs Spiel setzten, 
um die CVJM-Arbeit fortzuführen.

des Beamten nach sich, Strafandrohungen waren an 
der Tagesordnung. So beanstandete z.B. ein Beam­
ter nach einer von Pastor Wischeropp gehaltenen 
Bibelstunde, daß außer vom Johannesevangelium 
auch noch von den anderen Evangelien die Rede 
gewesen war, es sei doch nur „das erstere genehmigt 
worden“. Erst nach langwierigen Erklärungen, daß 
es sich hier lediglich um Vergleiche zum besseren 
Verständnis der Bibel gehandelt hätte, fand sich der 
Beamte bereit, dieses Mal von einer Bestrafung des 
Vorsitzenden des CVJM abzusehen. Durch solche 
Mätzchen sollte dem Vorsitzenden dieses Ehrenamt 
möglichst gründlich verleidet werden.

Versammlungen, ja, sogar Bibelstunden, waren 
nicht nur anzeigepflichtig, nein, sie mußten noch 
jeweils vorher genehmigt werden. Ebenso die Chor- 
und Posaunenproben unter Angabe der Liedertexte, 
von den Näh- und Bastelstunden ganz zu schweigen. 
An jeder Versammlung nahm ein Polizeibeamter in 
Uniform teil, machte sich dauernd Notizen. Abwei­
chungen vom genehmigten Text zogen eine Rüge

Von Herrn Pastor Wischeropp konnte der CVJM 
keine Hilfe erwarten, hatte er doch trotz großer Be­
mühungen noch immer nicht die litauische Staatsan­
gehörigkeit, bewarb sich aber gleichzeitig um eine 
Professur an der Theologischen Fakultät der Univer­
sität zu Kauen. Er mußte also jedes seiner Worte 
genau wägen, durfte sich keinen Ärger mit den Be­
hörden leisten. Und die Schikanen gegen den CVJM 
wurden fortgesetzt: Besucher oder Mitglieder wur­
den nach den Pässen befragt, viele beantragte Ver­
sammlungen einfach nicht genehmigt. Es ständen 
keine Beamten für die notwendige Aufsicht zur Ver­
fügung, hieß es. Als gar der Vorsitzende des CVJM 
Georg Schön als Lehrer an die Deutsche Volksschu­
le zu Schaulen berufen wurde, war der CVJM gewis­
sermaßen verwaist; die Zusammenkünfte konnten 
nur noch sporadisch abgehalten werden. Das Kir­
chen- und Kulturleben der Deutschen in Kauen war 
um ein Stück ärmer geworden, eingeengter. Trotz­
dem blieb der persönliche Kontakt erhalten, vertief­
te sich sogar. Es war der lebendige Ausdruck starker 
Zusammengehörigkeit, die noch viele Jahre danach 
das einmal geschlossene Band nicht vergessen ließ, 
heute aber nur noch in der Erinnerung einiger Über­
lebender wach ist.

Privatfirmen, Schüler und Studenten. Zur 15jähri- 
gen Gründungsfeier wurden alle Räume eigenhän­
dig renoviert und neu ausgeschmückt. Dank zu sa­
gen wäre an Oskar Kunfert, Otto Schön, Paul Golo- 
watsch, Arkadius Blum, Alice Gerulat, Georg Haus, 
Sinaida Bonkat, Rudi Grigat, Olga Grigat und viele 
andere, deren Namen dem Verfasser dieser Zeilen 
nicht mehr geläufig sind. Nicht wenige dieser Unent­
wegten fanden ein letztes Gedenken im Ehrenbuch 
der Landsmannschaft für die Opfer des Zweiten 
Weltkrieges.



Sportfest der deutschen Jugend in Kauen

Jugend auf Wanderschaft
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VOKIECIU ZINK)/ LIETUVOJE

I10 ftaunaft, Sonnafxnb, ben 1. Wärj 1941

Zum Äbschä®^
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Siner neuen 
3utunft entgegen

Qlbfdjieb nehmen beifjt CSinteljr hatten bei fid) unb Wed>«nfd)aft 
abtegen. CS ift ein erhcbenber Qtugenblicf für un« Teutfdje f>ier im 
£anbe. Gin« rönnen Wir Poll ©tolj unb SelbftbetDufttfein fagen: mir 
haben unfere Arbeit im £cnfe btr Sabrhu"berte ef)tti<*> unb getoiffen- 
haft jum c10oble unferer nfd>tbeutfd)<n Sheimatgenoffen nnb jum TOofjte 
nuferer Bortßgruppe »errichtet.

u;n, t»e» 
r S hrer 
tuen qc« 
Kampfe 
’ci: qe- 
Bartet 
~ ,'bcih

©anj befonberß fdjtoer ift unß ber Qfbfd)ieb öon nuferen lieben Io« 
ten, nkJ)t nur öon unfern nädjften Qtngefjärigen, fonbern aud) bon ben 
Seameraben, bie ©d)ulter an ©d)uttur mit uni marfdjierten, unb ben 
unjäf)hgen unbetannten öameiaben, bie Weihe an Weit>e unter ihren 
fd)(id)ten ftreujen ruhen. «Sie bleiben, unb mir aef>en, bie ßeugen ihrer 
Kämpfe, ihre« BJirteni bleiben jurüd, bod) ihr Geift geht mit uni. 
©o finb fie baß Banb Pom Ulfen jum Weuen.

nofien em Cebemotji ju-
rufen.

3um lebten WTat fdjirrt jeßjt ber beutfehe Bauer fein TJferb, ber 
Gdjmieb legt fein ©churjfed ab, ber Qlrbeifer berläfjt bie ihm heb ge« 
toorbene Qfrbeitßftätte: eß_h«ibt ‘Mbfdjieb nehmen bon ber «Schotte, bon 
ber alten Qeimat. TOir mären unferer Bäter, bie hier einft eine £>ei> 
mat Juchten unb fanben,_unmQrbig, Wollten mir baß leidjten Qerjenß 
tun. ©in jeher h^1* WGrffdjau unb geht in Gebauten noch einmal bie 
pertrauten TDege, ein feber überfdjldgt, waß er bisher geleiftet hat.

ßum (elften SSRale

WÖCHENTLICHv £ilaucm

ftarj unb männlich fei unfer QJbfdjieb! — Unb nun ben Brief Per- 
märt« gerichtet! THe gölte ber Aufgaben, bie unfer harren, erfüllt 
nnß mit etolj unb ©enagtnnng. Biel Mr beit märtet unfer. Böfr finb 
bereit, feit jujapaden unb mifjntoirfen an bem grafeen Böerf beS benf- 
ftben Borte«. Cß ift ein großer geschichtlicher Qfngenbiid, ben mir er« 
leben. Diefer Mngenbiid ift Jo gemaltig, haft bieie non tue« Um noch 
nicht erfaßt habe«. Unfere Generation tritt ein in baß grofje ©efchehen 
ber Seit mit bem nöerfdjÄtterliChen ©tauben an eine teudftenbe, 
herrliche SutunfL

IRit bem heutigen 5aß« fteden bie „Deutfd)en OTadjridjten“ ihr 
CSrfcheinen ein. <3Rehr al« ein ftahrjehnt waren fie ein fieber (?reunb 
unb guter fiamerab im beutfdjen ®aufe. Daß gefamte beutfehe £eben 
unferer Qeimat fpiegelte fid) in unferer 3eitfd)rift miber mar e« (Jreub 
ober £eib, mürben $efte gefeiert ober beutfdje WTenfchen ju Grabe ge­
tragen, maren e« (Erfolge ober Wüdfchläge in unferer Qlrbeit, — ade» 
brachte getreulich unfere 3eÜung.

Bai 
ticn Genau 

i cn'fdjcibtl 
Bctberb c 

nals. ala 
ben llntc 

bie OL 
luchte.

IBir folgen bem 9?uf unferer ?>ei> 
tnaL bie uni nun einbetten ®irb In ben 
«Sefamtftrom beutfeher ®ef<b<<hte, um 
uni auf ®runb bet größeren ®cfe|e« 
bet neuen Deutfcften ^Reichet auefe 
eine neue Qütfgabe ju geben.

9(- Qoffmann

Unb ob fte nun in bet Heimat bile« 
ben ober nach b<n Bereinigten «Staaten 
auitoanbetten. he finb überall bie gtei» 
<hen befchetbenen ftotoniften geblieben, 
benen bat C5(üd nut feiten notb war, 
unb trugen ftett einen mrjfnfcben ?)ang 
ju einer belfern Bktt in fid).

| 3ol>rganq II

Bor bim Beginn 
bes entfdjeibenben

Stamfefeö
orten Soul« leridu 
ju feiner CTcfo(q|d)aft

loHliih bef 3al!«i:.taqct bet Wrun 
ber 9loticna(ic)iGliiiifd-Ar 'Deut« 
Qlibi.tirpartci hat ber beutfehe 

ndit urb führet Qltoli »itlcr 
Jcbriiar au’ uncr (ikbcrttunb- 

:n bin; .)<("aaic be«. Biunchc« 
fbtuiifil.'iie oor eiten ’Vct',-'tgc«

Qfud) mir, benen hie «Sammlung unh Berarttmortung für unfere 
Bottigrujipe anöertraut war, («hauen f>*ute rüdmärt«. ßm £aufe ber mif{ 
legten Sabre ift e« un« gelungen, ben beutfd>en SWenfdjen unferer Sr>ei- foju 
mat ju erfaffen. C« war_ein (djmerer unb horniger B3eg. Unb menn 
mir hrote niete« £iebgewonnene jurfldlaffen, fo haben wir bod» einet 
nn« erhalten unb rönnen ftofj fein, ein 3<*1 erreicht 3U haben: ber beut« 
fd>e <3Xenfch, bie beutfehe «Sfradje, bie beutfehe Eigenart finb un« er 
hatten geblieben.

Unb wenn unt ber «Xbfchieb aud) 
gar ju fchwer fallen foUte, befto freubi« 
ger wollen wir bann werben, benn grö­
ber unb gewaltiger ift bann baB Opfer, 
baB ju bringen wtr gewürbigt werben.

«3IB ber beutfehe WeichBtanjler «Jlbolf 
fjitler in feiner hiftorifchen Webe oom 
0. Otrober 1939 bie (Jntfdjcibung über 
bie Umftebtung ber Wanonahtäten ge­
troffen ha», waren auch für bie beurfche 
BoltBgruppe CitauenB bie Bfürfel ge­
laden. Qlber auch fd)on oorbem. in 
ben <3ugufttaqen beB gleichen ßahreB. 
erfuhr bie Bklt. bafe burth ben «Sb- 
fd)lufe beB beutfd)-fow]etifd)cn SRichtan- 
gnffBpatteB eine qänjlich neue £age ge­
schaffen würbe, bie baB bisherige politi- 
fche QMtcht (Europas t>on örunb auf 
anbern tönnie unb auch bereits gean- 
bett bat. Ueber ade bisherige Tixone 
ftaatßrechtlicher »onftruhionen hinweg 
öerfuchen beibe (Staaten im Oftraume 
(Europa« eine neue Orbnung anjuftre- 
ben. Die Bereinigung ber bePöltc- 
rungßpolirifchen Bejiehungen ber ört­
lichen ©renjgebiete ftedt ein wid-nqeB 
5eilprogtamm biefeß riefenhaften -TBit- 
lenß bat Die Deutfchen auß BJeife- 
ru^Ianb unb ben weltlichen ©ebieten 
ber Utraine erhielten bamalß baßWechf. 
fofem fie nur ihren 9Biden geäußert 
haben, in baß ©rofebeurfche Weich, 
auß bem ihre Boruäter einft getommen | 
waten, jurüdjutehren ; btc Waffen. Be- 
(oruffen unb Ukrainer hingtßcn fonnten. 
wenn fie wodten. auß ihren bißherigen , 
Bfobnfißen. bie tm Sntereficnbcrtid) , 
be« Deutfd)<n Weicheß lagen, in bie ' 
Sowjetunion überfiebetn. 1

Btuffotini fprad) 
bot Sdjtoarjtjemben

<3m 23. Sebruat fprad) '■Wuffolini 
oot perfammelten <3d)warjhemben in___
Wom ©eine <3ußfüf)rungen waren ge- juoc 
tragen Don einem ftsrten ©iegeßbe- nie 
wußtfein ber Qhhfenmächte. Btalien b<- 
ftnbe fleh bereit« feit fech« Öahten im 
ftriege. Unb wenn beute auefe grofje 
Opfer an BTenfchen unb 'Material ge­
bracht werben mOffen, fo fei bet ©leg 
bexb gewifef 3um ©«hlufi bob 'IRuflo- 
ttni bie ®d>tagtraft beß ©rohbeutfeben 
Weiche« beroar unb unlerftrich bie 
©cbwierigteiftn, mit benen ©nglanb 
fkh au«einanberfe$en muh-

ßm QüjgenHid beß großen gegen« 
»ärtigen *Xbfchtebeß wollen wtr unteren 
judktbteibenben (ttautfefaen ^eimotge«

©enau baß Gleiche erleben hfutc 
wir- auf örunb beß Umficbiunqßoi’t- 
trage« oom 10. Januar 1941 fönnen 
beurfdx ©taatCbürger unb ade Bolt«- 
beutfd)e au« ben fojialiftifdjen Wäterc- 
pubhten Eitauen. Eerttanb unb CSftianb 
in ba« Deutfche Weich unb litauifcfje 
©taatßbürger unb TJerionen Htauifcher, 
ruflifd>er unb be(oruffifd)er BolfBjuge- 
hörigteit au« bem ehemaligen Wlemel- 
unb bem ©uwatter-Gebiet nach ber 
Ub©©W, fofem fie ihren BJtden hier­
tu äufjem. umfiebeln. Die Weihe bie­
der weittragenben Bereinbarungen ift 
fomil ein neuer Beweis für bie freunb- 
fchaftliche unb fonftrutrioe Bolttit 
Deutjchlanbß unb ber Sowjetunion.

Die beurfdx Bottßgruppe in Eitauen 
ift bereit« im 13. Öahtbunbert nach­
weißbar. Blutmäfcig unb gef<d)Uf>tlicf) 
aber fyat bie Generation feinen 
ßufannnenhang mit jenen Qlnfdngen 
beutfeher ©ieNung. «Eine Qlnficblüng 
beutfeher Bauern erfolgte in größerem 
Umfange erft mit ben ©aUbutgeni dot 
etwa 200 Bahren. y>anbwerfer unb 
per adern Bauern finb bamalß auß 
Dartfchlanb außgewanbert unb haben 
fid) in ben weiten «Ebenen bet (ilaub 
fd>en Eanbfchaft eine neue Qtrbeltß- 
unb f^eimftätte gef«hoffen.

1 Olnis 
’ bunq
■ fdicn 
i Weidietan

am 24 .5< 
qcbunq

■ nir Siofl 
noflcn qi'ipted'i;i.

Unter qiuolti. en Sjiiirufcn i 
wahrten S?om« taten b-ttat bei 
bie Wcbncttc-biir.c unb het • 
ld)t«hr(tdicn Wudblirf aui bie 
bet Barts'i irahunb bir «cnüsi. 
worien Genau w.e bamalß bu 
einen en'fdieibiben Seampr auf (“et 
unb Betbctb anqetrrtcn war genau 
wie bamalß. als bie ubttqe BJelt immer 
"-lieber ben Untergang ber Wartonal- 
,-,ia(iften bto auf bte erunbe vorher ui- 
faqen oerfuchte. genau *o ife heure bie 
gefamte beutfehe Waren jum cnrichei* 
benben Sbrieoe anaetrinn unb wartet 
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43 Jahre nach dem Ereignis über die Umsied­
lung zu schreiben, ist nur möglich, wenn man der 
Gefahr der Verklärung und der Entstellung nicht 
unterliegt. So manches erscheint jetzt im hellen 
Licht, was früher als gräßliche Dunkelheit erschien. 
Zwischen beiden Polen ist die Wirklichkeit zu fin­
den.

Der deutsch-polnische Krieg 1939 war von kur­
zer Dauer. Das Deutsche Reich und die Sowjetunion 
teilten in Polen ihre Interessensphären ein, das Wil- 
naGebiet kam zu Litauen. Russen rückten in be­
stimmte Garnisonen in Litauen 1939 ein. Litauische 
Kommunisten erhoben ihr Haupt, die rote Partei 
schürte durch Demonstrationen, besonders in Kau­
nas. Es kam zur Bildung einer kommunistischen Re­
gierung unter dem Journalisten Justas Paleckis. Der 
litauische Staatspräsident Antanas Smetona ergriff 
im Sommer 1940 die Flucht. Seine Begleitung gelei­
tete ihn durch Kudirkos-Naumiestis nach Kybartai, 
wo er über die Grenze nach Eydtkau durfte. An 
demselben heißen Sommersonntag, wohl im Juni, 
hatte ich Gottesdienst in der evangelisch-lutheri­
schen Kirche in der Grenzstadt Kudirkos-Naumie­
stis zu halten. Kirchgänger erzählten aufgeregt, li­
tauische Offiziere in schmucken Uniformen gehen 
zum deutschen Zollamt Schirwindt und kehren zu­
rück. „Was geht da vor?“ Wir wußten nicht, daß an 
diesem Vormittag der Präsident sich im dortigen ka­
tholischen Pfarramt aufhielt und bald danach seine 
Flucht fortsetzen mußte. Er gelangte nach Bem, wo 
ihm der ehemalige Universitätsprofessor Dr. Stude- 
rus, jetzt Departementsdirektor im Verteidigungs­
ministerium der Schweiz, begegnete und ihm Papie­
re und Visa für die USA besorgte.

Unter den Deutschen in Litauen stieg die Aufre­
gung. Die Deutschen aus Lettland und Estland wa­
ren bereits 1939 ausgesiedelt. Was wird aus den 
Deutschen in Litauen? Womöglich hätten sie nach 
Sibirien zu ziehen? Es galt, sich auf Umsiedlung ins 
Deutsche Reich vorzubereiten. Gerüchte wußten 
von diesbezüglichen geheimen deutsch-russischen

Verhandlungen. Durch ein gutgespanntes Nachrich­
tennetz konnte der „Kulturverband der Deutschen 
Litauens“ die Gemüter beruhigen. Die Mitarbeiter 
dieses Verbandes haben vorzügliche Arbeit gelei­
stet. Besonders die Einschätzung des Vermögens 
war eine Riesenaufgabe, die bewältigt werden 
mußte. Die deutsch-russischen Verhandlungen be­
gannen am 23. September 1940 in Kauen, sie konn­
ten am 10. Januar 1941 unterzeichnet werden. Am 3. 
Februar konnte der erste Transportzug mit Umsied­
lern abrollen. Das reichsdeutsche Umsiedlungskom­
mando war kurz vorher am 23. Januar 1941 eingetrof­
fen. Die Umsiedlung war am 25. März 1941 beendet, 
und 50652 deutsche Umsiedler hatten in Deutsch­
land, das immer ihre geistige Heimat war, ihr Vater­
land gefunden. Sie hinterließen in Litauen an Land­
besitz 90880,81 Hektar und ein Gesamtvermögen 
im Werte von 211220530 Reichsmark, das von der 
Sowjetunion laut Pauschalvertrag mit 200 Millionen 
gutgeschrieben wurde. Davon wurden 50 Millionen 
für das Vermögen der aus dem Memel- und Suwalki- 
gebiet aussiedelnden Litauer, Russen und Weißrus­
sen abgeschrieben. Gemäß den Bestimmungen des 
Umsiedlungsvertrages, der oft vom sowjetrussi­
schem Kommando nicht beachtet oder willkürlich 
ausgelegt wurde, durften 3 850 Fahrzeuge im Wa­
gentreck mit 5 890 Pferden die Grenze passieren. 
Außerdem gelangten nach Deutschland über 4000 
Rinder, über 5 000 Schweine, über 7 000 Schafe und 
über 52 795 Kubikmeter Hausrat. Das erlaubte 
Handgepäck für Städter betrug 30 kg.

Die Unterbringung der Umsiedler erfolgte in La­
gern der Volksdeutschen Mittelstelle in Ost- und 
Westpreußen, Pommern, Grenzmark Posen, West­
preußen und im ehemaligen Generalgouvernement. 
Im Sommer 1942 setzte die Rücksiedlung nach Li­
tauen und beim Zusammenbruch der Mittelfront 
1944 die Flucht ein. Die kaum ansässig Gewordenen 
mußten alles stehen und liegen lassen, um das nack­
te Leben zu retten. Nach der Einbürgerung, im Som­
mer 1941, sind viele Männer eingezogen worden. Der 
entrichtete Blutzoll für Deutschland ist hoch.

Umsiedlung der Deutschen aus Litauen 1941
Dr. Gustav Wagner



Aussiedlung der Deutschen Volksgruppe aus Litauen im Februar 1941. Ankunft in Eykuhnen/Ostpr.

Diese zweimalige Trennung vom Land, das 
ihnen Heimat war, war für die meisten nicht leicht. 
Litauen war ihnen Schicksal geworden, durch Fleiß 
und Ausdauer zur Heimstätte geworden in Freud 
und Leid. Das Zusammenleben mit dem gutmüti­
gen litauischen Volk war durch Friedlichkeit ge­
zeichnet, wie es auch die litauische Presse, der „Lie- 
tuvos Aidas“ Nr. 85 vom 21.2.1940 und das klerikale 
Blatt „Paneveiio Garsas“ vom 23.12.39 betonte. „Es 
ist das hohe Lied der hilfsbereiten Nachbarschaft, 
das da mit warmen Worten der Anerkennung loyaler 
Staatsgesinnung und edles Arbeitsethos der Deut­
schen angestimmt wird.“ Der Erste Weltkrieg ließ 
die Deutschen von den Russen und leider anfangs 
aus völliger Unkenntnis der völkischen Lage auch 
von den einrückenden deutschen Truppen so man­
che Unbill erleben. Die russischen Militärbehörden 
verschleppten viele Deutsche ins Innere Rußlands, 
einen Teil ins Wolgagebiet, von denen der größere 
Teil erst nach 1918 (nach Kriegsende) zurückkehrte. 
Am 13. Oktober 1914 wurden in Budwetschen 23 
Deutsche und im November desselben Jahres in 
Waischwillen weitere vier durchs Standgericht zum 
Erhängen verurteilt. Ihr volksdeutsches Volkstum

war ihre einzige Schuld. Dieses Opfer verdient un­
vergessen zu bleiben. Der Wert der Heimat im Vater­
land wird um so mehr geschätzt, da man hier vor 
dergleichen Untaten geschützt ist.

Die eigenartige Assimilierungspolitik der letzten 
litauischen nationalistischen Regierung (der „tauti- 
ninkai“), besonders in Kirche und Schule, wies Aus­
wüchse autoritärer Staatsideologie auf, die empfind­
lich ins Privatleben einzugreifen versuchte, z.B. 
durch Verbot der Einheirat Für Deutsche ins li­
tauisch-deutsche Grenzgebiet. Nun liegt aus dem 
Geist hoher Verpflichtung zu europäischer Gesit­
tung den Litauendeutschen viel daran, dem vom 
Schicksal hart betroffenen und leidgeprüften litaui­
schen Volk besten und innigsten Dank zu bekunden 
für alle Hilfe an Deutschen, die nach dem Zusam­
menbruch 1945 nach Litauen verschlagen waren und 
denen dort verständnisvolle mitleidige Herzen und 
offene Hände begegneten. Ein besonderes Geden­
ken soll auch den Vereinzelten, jetzt nach Litauen 
und in die Weiten Rußlands Verschlagenen, gelten, 
deren Anschriften kaum bekannt sind.
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Empfang an der deutschen Grenze in Eydtkau

3. v. links Marie Kaksiein geb. FrommAuf dem Hof von Walter Fromm in Zwyren I. v. links Walter Fromm

49



Delegiertenversammlung des Kulturverbandes der Deutschen in Litauen 1934 in Kaunas

Evangelisch-Lutherische Pastoren-Konferenz in Litauen 1938
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Bauernhof am See

Die 52200 Aussiedler aus Litauen wurden in 
zwanzig Umsiedlungslagern untergebracht. Das 
Innenministerium in Berlin bildete eine Umsied­
lungskommission, diese bestand aus einem Sicher­
heitsbeamten, Krankenschwestern, 2-3 Ärzten, Psy­
chologen, Fotografen und Schreibpersonal. Die 
Kommission besuchte jedes Umsiedlungslager und 
beurteilte, wer eingebürgert werden sollte. Die Ein­
bürgerung erfolgte in drei Gruppen.

Die Angehörigen der zweiten Gruppe haben die 
Einbürgerungsurkunden erhalten mit einer Eintra­
gung A-Fall, sie waren für das Altreich bestimmt.

Die erste Gruppe bildeten Angehörige, die rein 
deutscher Abstammung waren. Rassisch und poli­
tisch einwandfreie Familien wurden eingebürgert, 
die Einbürgerungsurkunden wurden ausgehän­
digt mit dem Vermerk O-Fall, das heißt Für die 
Rückführung nach dem Osten.

Die Rücksiedlung
Albert Unger

Mischehen, Sekten und stark litauisierte Familien.
Diese Menscheneinstufung führte in den 

Umsiedlungslagern zu einem unruhigem Verhalten 
der Volksgruppe. Die meisten A-Fälle fühlten sich 
als zweiter Klasse-Menschen eingestuft, jedoch wie 
sich später nach dem Krieg herausstellte, wurden die 
A-Fäile für Rüstungswerke nach Niedersachsen, 
dem Ruhrgebiet und bis nach Österreich verpflichtet 
und sind daher von einer Flucht verschont geblie­
ben. Dagegen mußten die O-Fälle, etwa 28000, im 
Jahre 1942 wieder zurück nach Litauen. Sie wurden 
als Dolmetscher, Landwirte, Handwerker, Treu­
händer auf den durch Krieg schwer gelittenen Höfen 
und Werkstätten angesiedelt. Mit viel Fleiß haben 
diese Ansiedler in kurzer Zeit ihre Höfe, ihre Werk­
stätten ausgebaut und sich eine Existenz geschaffen, 
mußten sich jedoch wieder 1944 in den Monaten Ju- 
ni/Juli auf die Flucht begeben. Viele Familien wur­
den von den UdSSR-Truppen überrollt und als Zivil­
gefangene bis nach dem Ural verschleppt. Eine 
unbestimmte Zahl haben in fremder Erde ihre letzte 
Ruhestätte gefunden.

Die der dritten Gruppe zugehörigen hatten kei­
ne Einbürgerung erhalten, das waren meistens

Swap*
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Die Flucht 1944
Albert Unger
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Vor mir liegt der Strom, die Memel/Nemunas, 
riesenhaft und gelassen. Darüber aber erhebt sich 
die Stadt Kauen/Kaunas. Häuser und Kirchen heben 
sich heller und dunkler getönt voneinander ab, 
merkwürdig ist die Stimmung, die über allem liegt. 
Es heißt, wir müssen flüchten, das Land verlassen. 
Möbel und Kisten werden gepackt, mit Fuhren per 
Schiff sollen wir uns in Richtung Tilsit begeben. 
Einer fragt den andern: wohin, wohin Führt unser 
Weg, wo werden wir die Nacht verbringen. Am 
ersten Abend des Trecks, an diesem stillen Abend, 
konnte mein Gespann plötzlich nicht mehr weiter. 
Vor der Anhöhe blieben aber die Stuten einfach ste­
hen. Ich entsinne mich jetzt, am nächsten Tage habe 
ich mir angewöhnt, mit den Pferden zu sprechen. 
Kilometerweit waren wir schon von Haus und Hof 
weg. Unseren Fluchtweg haben wir in Richtung Ra- 
seiniai eingeschlagen, dort trafen wir einen Treck, 
der aus Schaulen kam und schlossen uns diesem 
großen Treck an.

Unsere Deutsche Volksgruppe war wie ein Volk 
unterwegs, ein Volk der Wanderschaft. Zwei Tage 
haben wir gebraucht, bis wir Tauroggen erreichten. 
Hier bekamen wir eine große Wiese zugeteilt für eine 
Rast. Die einen haben ihr Bett im Pferdewagen auf­
geschlagen, die anderen unter den Zelten, die erste 
Nacht war sehr ruhig. Am nächsten Tag stellte sich 
heraus, daß wir hier längere Zeit verbleiben werden, 
bis unser Heimatort vom Feind befreit wird und wir 
zurückkehren können.

Es war ein Sommertag des Jahres 1944. Über den 
Waldgebieten Litauens erhob sich die Sonne. Sie 
leckte den Tau von den Gräsern und übergoß den 
See mit ihrem morgenkühlen gelblichen Feuer.

Auf diesem Felde haben wir zwei Wochen unter 
freiem Himmel verbracht. Männer und Frauen, 
Greise und Kinder.

Die Nächte und Tage wurden immer unruhiger, 
der Kanonendonner rückte immer näher. Mit 
Schmerzen haben wir von der Wiese aus beobachtet,

wie die Bomben die schöne Stadt Tilsit in zwei Näch­
ten in Schutt verwandelten. An einem Donnerstag­
morgen kam der Befehl, unsere Raststätte zu verlas­
sen und über Felder und Wiesen weiter nach 
Ostpreußen zu flüchten. Das Getreide stand auf dem 
Halm, die Bauern Ostpreußens beobachteten unsere 
lange Kolonne.

Drei Tage dauerte es, bis unser Treck über die 
Memel übergesetzt wurde. Unsere Fahrt ging weiter, 
das Getreide stand auf dem Halm, die Bauern 
Ostpreußens beobachteten unsere lange Kolonne 
und ahnten nicht, daß einige Wochen später auch sie 
dasselbe Schicksal treffen würde. Nach zwei Tagen 
beschwerlicher Fahrt wieder Rast in einem Wald in 
Ostpreußen. Hier fühlten wir uns zunächst sicher 
und geschützt, aber dann hieß es: Rette, wer sich 
noch retten kann. Hier zerstreute sich die endlose 
Karawane, jeder suchte seine Familie in Sicherheit 
zu bringen und soweit wie möglich nach dem We­
sten zu fliehen. Die Volksgruppe, die Deutschen aus 
Litauen, die über 600 Jahre Geschichte im Baltikum 
hinterließen, wurde nicht nur durch ganz Europa 
zerstreut, sondern auch im Ausland haben viele 
eine neue Heimat gefunden.

Der Untergang des Baltikums begann am 22. J u- 
ni 1944. Er begann an dem Tage, an dem drei Jahre 
vorher der Krieg im Osten begonnen hatte.

Die entscheidenden „Wanderungen“ deutscher 
Bevölkerungsgruppen begannen jedoch erst wäh­
rend des Zweiten Weltkrieges und danach in großem 
Stil. Verträge zwischen der UdSSR und Deutschland 
führten im Winter 1939/40 zu den sogenannten 
Heimführungsaktionen. Sie begannen mit der 
Umsiedlung aus Lettland und Estland. Es folgten 
1941 die Deutschen aus Litauen. Ein spätes Abbild 
dieser Katastrophen bieten heute die Verhältnisse in 
weiten Gebieten der einst von Deutschen bewohn­
ten Landschaften zwischen Weichsel und Memel. 
Daß wir in manchen dieser Gebiete überhaupt noch 
Deutsche finden!



Die Flucht der Deutschen aus Litauen 1944
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Die letzte Rettung - der Treck 1944/45

Haus und Heimat

55

In einem Hause wurde man geboren,
In einem Hause wuchsen die Kinder auf,
In einem Hause starben die Alten,
In irgend einem Hause.
Aber dann kam die Zeit,
da Kinder auf der Landstraße geboren wurden, 
Menschen auf freiem Felde starben und 
die Jugend in Baracken aufwuchs.
Da wußten wir, was ein Haus und Heimat wert war.

Elisabeth Josephi
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Wo leben unsere Landsleute heute?
Erhard Lackner, Kriminaloberkommissar a.D.

56

Vielen wurde die Auswanderung durch Ver­
wandte oder Freunde, die schon vor dem Krieg in

Nach dem zweiten Weltkrieg wurden die Deut­
schen aus Litauen fast in die ganze Welt verschla­
gen. Die Flucht aus Litauen 1944 vor den heranrük- 
kenden russischen Armeen gelang nicht allen 
Landsleuten. Als die Russen im Weichselbogen 
zur Ostsee durchstießen, schnitten sie vielen, mit 
Roß und Wagen Flüchtenden, den Weg nach We­
sten ab. Die Flüchtlinge wurden gezwungen, nach 
Litauen zurückzukehren. Einige von ihnen wurden 
sogar nach Sibirien verbannt. In der Nachkriegs­
zeit mußten die Landsleute hier ein schweres Los 
ertragen. Neben der materiellen Not mußten sie 
auch in geistiger Hinsicht große Entbehrungen 
hinnehmen. Es gab keine deutschen Schulen, Bü­
cher und Zeitungen mehr, und es war sogar verbo­
ten, in der Öffentlichkeit deutsch zu sprechen. 
Erst nach der Intervention des damaligen Bundes­
kanzlers Dr. Adenauer in der Mitte der fünfziger 
Jahre in Moskau, durfte jährlich ein bestimmtes 
Kontingent von Deutschen aus Litauen in die Bun­
desrepublik ausreisen.

Ein Teil unserer Volksgruppe, ca. 5 300 Perso­
nen, hat nach dem Krieg seinen Wohnsitz in der 
DDR genommen. Dort dürfen sich die Landsleute 
nicht in Landsmannschaften organisieren und des­
halb haben sie auch kaum Kontakt zueinander. We­
gen mangelnder Informationsmöglichkeiten geraten 
die Erinnerungen an die frühere Heimat und ihr kul­
turelles Erbe in Vergessenheit.

Der größte Teil der Litauendeutschen, ca. 30 000 
Personen, gelangte nach dem Krieg in die Bundesre­
publik Deutschland. Im wirtschaftlich ausgeblute­
ten Nachkriegsdeutschland war der Start in eine 
neue Zukunft für die mittellosen Landsleute anfangs 
sehr schwierig. Wegen großer Arbeitslosigkeit und 
schlechter Zukunftsaussichten entschlossen sich 
viele Landsleute zur Auswanderung. Die meisten 
zog es nach Amerika, Kanada und Australien. Aber 
auch in südamerikanische Staaten, Afrika und den 
Nahen Osten wanderten Litauendeutsche aus.

Die starke Liebe zur verlorenen Heimat und die Be­
sinnung auf das gemeinsam Erlebte fördern die 
Verbundenheit und das Zusammengehörigkeits­
gefühl unter den Landsleuten. Im Jahre 1950 gab 
Hermann Hahn ein Heimatblatt für die Deutschen 
aus Litauen, „Die Heimatstimme“, heraus. Die klei­
ne Zeitung erschien monatlich bis 1970. Danach 
wurde sie von dem Kultur- und Nachrichtenblatt 
„Die Raute“ abgelöst. Die Raute erscheint viertel­
jährlich und wird von der Landsmannschaft, Burg­
straße 17, 5760 Arnsberg 1, herausgegeben. Außer­
dem wird der „Heimatgruß“, das Jahrbuch der Deut­
schen aus Litauen jährlich erstellt. Besonders bei 
den Landsleuten in Übersee erfreuen sich die Infor­
mationsschriften großer Beliebtheit. Sie gründeten 
daher im Jahre 1953 die Landsmannschaft der Deut­
schen aus Litauen, in der so bedeutende Persönlich­
keiten wie Prof. Johannes Strauch, die Heimatdich­
terin Elisabeth Josephi, der Gründer der Lands­
mannschaft Hermann Hahn, die Pastöre Dr. G. Wag­
ner und Bruno Landig - um nur einige zu nennen - 
wirkten und zum Teil heute noch aktiv sind.

Im Jahre 1959 übernahm die sauerländische 
Industriestadt Neheim-Hüsten die Patenschaft über

diesen Staaten lebten, ermöglicht. Anderen ver­
half das Evangelische Hilfskomitee der Litauen­
deutschen zur Auswanderung. Die Auswanderer 
wurden gern aufgenommen, da sie schon Aus­
ländserfahrung mitbrachten und für ihren konti­
nuierlichen Fleiß und Schaffenskraft bekannt wa­
ren.

Den in der Bundesrepublik verbliebenen Lands­
leuten - dem größten Teil der Volksgruppe - 
gelang es nur allmählich, sich in die neuen Verhält­
nisse hineinzufinden und eine Existenz zu schaf­
fen. Die meisten mußten einen sozialen Abstieg 
zwar hinnehmen, jedoch besserten sich die Le­
bensbedingungen stetig und man war froh, eine 
neue Heimat gefunden zu haben. Jetzt, fast 40 
Jahre nach Kriegsende, fühlen sich die meisten 
unserer Landsleute in der Bundesrepublik fest in­
tegriert und sind mit ihrem Schicksal zufrieden.



die litauendeutsche Volksgruppe. Die Stadt stellte 
der Landsmannschaft ein altes Burghaus, den Dro- 
stenhof, zur Verfügung. Das Haus wurde im Laufe 
der Zeit mit großzügiger Hilfe der Stadt renoviert. Es 
beherbergt nun nach architektonisch schöner Ge­
staltung das Kulturzentrum der Deutschen aus Li­
tauen, die Heimatstube.

In dem Haus sind neben der sehr umfangreichen 
Literatur über Litauen und dem Deutschtum im 
Baltikum auch hübsche Trachten der Litauendeut­
schen, typische Haushalts- und Kunstgegenstände, 
Münzen, alte Urkunden, Musikinstrumente, Land­
karten und Bilder aus der alten Heimat zu besichti­
gen.
Wir sind unserer Patenstadt gegenüber, die nach 
der kommunalen Neugliederung nun Arnsberg

heißt, für die großzügige Überlassung des Hauses 
und die materielle Hilfe für die Landsmannschaft 
zu herzlichem Dank verpflichtet. Besonderer Dank 
gebührt auch dem Leiter des Hauses und Bun­
desgeschäftsführer der Landsmannschaft, Albert 
Unger, für seine aufopferungsvolle Tätigkeit im In­
teresse unserer Volksgruppe. Die Landsmannschaft 
bemüht sich, die Gedanken an die verlorene Heimat 
wachzuhalten und ihr geistiges Erbe zu bewahren, 
um nachfolgenden Generationen einen Einblick in 
die Kultur, Sitten und Bräuche ihrer Vorfahren zu 
ermöglichen. Wir haben gelernt, mit Menschen an­
derer Volksgruppen zu leben und Verständnis für­
einander aufzubringen. Wir wollen über die Gren­
zen hinweg den Nachbarvölkern die Hand reichen 
und gemeinsam ein freies und vereintes Europa 
schaffen.

Deutsche Kirchengemeinde - Schule in Schoden/Skodas



Volkstanzgruppe der Landsmannschaft 1957 in Mülheim
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Sl. Annakirche in Wilnius, erbaut im 16. Jahrhundert.
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Kaunas, die ehemalige Hauptstadt Litauens
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Eine Öllampe als Sinnbild

Die Ziele der Patenschaft

Beides könnte notfalls im Freien sein.

63

Wie ein Sinnbild für das Schicksal der Deutschen 
aus Litauen steht an gut sichtbarer Stelle in der Hei­
matstube des Kulturzentrums Neheim-Hüsten eine 
Öllampe aus Messing. 1928 ist sie von der bekannten 
Firma Gebr. Kaiser in der damaligen Stadt Neheim 
hergestellt und nach Litauen exportiert worden. 
Dort hat sie, solange es noch kein elektrisches Licht 
gab, die Wohnstube eines deutschen Bauernhauses 
erhellt. 1944, beim plötzlichen Aufbruch zur Flucht, 
besann man sich auf die guten Dienste, die diese 
Lampe auf dem langen Treck nach Deutschland 
würde leisten können. So kam sie auf Umwegen in 
den freien Teil unseres Vaterlandes und schließlich 
als Spende für die Heimatstube der Deutschen aus 
Litauen zurück in die Stadt, in der sie einstmals ge­
fertigt wurde. Hier kann sie nun von denjenigen be­
sichtigt werden, die sich dem Schicksal unserer 
volksdeutschen Landsleute aus Litauen verbunden 
fühlen und der Heimatstube im Kulturzentrum Ne­
heim-Hüsten einen Besuch abstatten.

Die Stadl, aus der diese Öllampe hervorging und 
in die sie wieder zurückkehrte, ist, wenn auch in ver­
änderter Gestalt und anderer rechtlicher Form als 
1928, Pate, „geistiger Vater“, über die Deutschen aus 
Litauen. Am 10. Oktober 1959 wurde die Patenschaft 
begründet. In einer feierlichen Veranstaltung in der 
Aula des damaligen Gymnasiums, der jetzigen Real­
schule Neheim in der Goethestraße, in der Bundes- 
vertriebenenminister Prof. Dr. Theodor Oberländer 
die Festansprache hielt, überreichte Bürgermeister 
Cöppicus dem Bundesvorsitzenden der Lands­
mannschaft der Deutschen aus Litauen, Prof. Dr. Jo­
hannes Strauch, die Patenschaftsurkunde der Stadt 
Neheim-Hüsten.

Die Erwartungen der Landsmannschaft finden 
sich in einem von Stadtdirektor Dr. Evers gefertigten 
Vermerk über seine Besprechung mit Prof. Dr.

Strauch und Pfarrer Dr. Gustav Wagner am 13. 11. 
1958, die der Vorbereitung für die anschließenden 
Beratungen im Haupt- und Finanzausschuß am 22. 
1. und 12. 2. 1959 und für die Beschlußfassung in der 
Stadtvertretung am 2. 3. 1959 diente.

„Der Wunsch der erschienenen Litauendeutschen 
geht dahin, einen Mittelpunkt in der Bundesre­
publik zu finden, von dem aus sie die Litauen­
deutschen erfassen und, wenn auch nur lose, be­
treuen können.
Das würde bedeuten:

a) In dieser Stadt müßte eine Geschäftsstelle sein. 
Hierfür würde aber nur I Zimmer benötigt, evtl, 
in einem Museum. Ebenfalls könnte man auch 
eine Litauenstube einrichten. In Neheim-Hü­
sten wäre dies möglich in der Burgschule, so­
lange diese nicht für andere Zwecke benutzt 
wird. Im Augenblick sind dort im Obergeschoß 
m. W. noch Räume frei.

b) In dieser Stadt müßte von Zeit zu Zeit ein Bun­
destreffen möglich sein. Nach der Erfahrung von 
1958 (Bochum) würden etwa 1200 Teilnehmer 
kommen. Diese brauchten aber keine Über­
nachtungen, weil erfahrungsgemäß die meisten 
bei Verwandten in der Umgebung wohnen 
könnten und erst in der Morgenfrühe sich auf 
den Weg nach Neheim-Hüsten begeben und in 
den Abendstunden wieder verlassen würden.

c) Laufend jährlich würde eine sogenannte Kul­
turtagung stattfinden. Dazu kämen aber nur 
etwa 70 Teilnehmer. Diese an einem Samstag

Es wäre deshalb nur notwendig, einen Platz zur 
Verfügung zu haben

a) für einen Gottesdienst
b) für ein gemeinschaftliches Mittagessen.

Die Organisation eines solchen Bundestreffens 
scheint mir nach den Erfahrungen der Jahrhun­
dertfeier nicht unmöglich zu sein.

Patenschaft und Kulturzentrum Neheim-Hüsten
Dr. Günter Cronau
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d) Es wird dann von den Erschienenen angestrebt, 
Litauendeutsche in den Raum von Neheim-Hu­
sten zu bringen. Der nächste Litauendeutsche 
wohnte in Hagen, Herr Pastor Dr. Wagner in 
Hagen-Halden. Dieser ist gelegentlich aufzu­
suchen, falls es zu einem entsprechenden Be­
schluß der Stadtvertretung kommt.

Bürgermeister Amon Cöppikus überreichte am 10. Oktober 1959 in einer Feierstunde an den Bundesvorsitzenden 
der Landsmannschaft der Deutschen aus Litauen e. V. Professor Dr. Johannes Strauch die Patenschaftsurkunde.

und Sonntag in Neheim-Hüsten unterzubrin­
gen, ist in Neheim-Hüsten möglich.

Das Sozialamt und das Arbeitsamt sind zu bit­
ten, falls es zu einem Beschluß kommt, aus dem 
Auffanglager Massen nach Möglichkeit Litau­
endeutsche in den Raum Neheim-Hüsten dann 
hineinzubringen, falls diese Arbeitsmöglichkei­
ten hier finden können. “

Es waren klare Vorstellungen, die Prof. Dr. 
Strauch und Pastor Dr. Wagner an jenem verhange­
nen, regnerischen Spätherbsttag des Jahres 1958 bei 
ihrem ersten Zusammentreffen mit Stadtdirektor 
Dr. Evers und 1. Beigeordneten Georg Plett im Re­
staurant des Bahnhofs Neheim-Hüsten entwickel­
ten. Dies ist allerdings nicht verwunderlich; denn 
immerhin hatte die Landsmannschaft nach ihrer 
Gründung im Jahre 1953 bereits zwei andere Versu­
che unternommen, eine Patenstadt zu gewinnen; 
erstens Braunschweig und zweitens Bremen. Daß 
nun Neheim-Hüsten in das Blickfeld der Lands­
mannschaft geraten war, ist auf eine Anregung des 
Ortskuratoriums „Unteilbares Deutschland“ an die 
Stadt zurückzuführen, eine Patenschaft über eine 
Gemeinde in Mittel- oder Ostdeutschland zu über-
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Minister Oberländer faßte in seiner Festanspra­
che am 10.10.1959 diese Gedanken wie folgt zusam­
men: die Patenschaft solle nicht nur eine ideelle 
Angelegenheit bleiben, sie beinhalte auch eine Sorg­
faltspflicht gegenüber den Deutschen aus Litauen; 
sie sei darüber hinaus nicht allein Sache der Stadt, 
sondern auch eine Aufgabe ihrer Bürger; sie solle für 
die Deutschen aus Litauen eine Brücke in die Zu­
kunft sein und zu einem lebendigen, von den Herzen 
getragenen Bund zwischen Litauendeutschen und 
Bürgern der Stadt Neheim-Hüsten führen.

nehmen. Da dies nicht möglich war, hatte der Ver­
band der Landsmannschaften vorgeschlagen, die 
Stadt möge die Patenschaft über die Deutschen aus 
Litauen übernehmen. An diesem Vorschlag sind 
maßgeblich der damalige Kulturreferent des Ver­
bandes der Landsmannschaften Dr. R. Adolphi und 
Bundesvertriebenenminister Prof. Dr. Oberländer 
beteiligt gewesen.
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Die Verwirklichung der Patenschaftsziele 
durch die Stadt Neheim-Hüsten

Noch vor der Aushändigung der Patenschaftsur­
kunde berichtete der Stadtdirektor der Stadt Ne­
heim-Hüsten am 14. 8. 1959 an die Landkreisverwal­
tung - Vertriebenenamt - Arnsberg:

Neben der Raumfrage war die Personalfrage zu 
lösen. Die Landsmannschaft mußte jemand finden.

„Die Stadt ist bemüht, ihren Verpflichtungen ge­
genüber den Litauen-Deutschen als Patenstadt zu 
erfüllen. Es wird z.Z. nach geeigneten Räumlich­
keiten gesucht, in welchen die Bttndesgeschäfts- 
stelle aufgenommen und eine Heimatstube einge­
richtet werden kann. Wann diese Räumlichkeiten 
zur Verfügung stehen, kann ich leider noch nicht 
angeben. Ich werde zu gegebener Zeit darüber be­
richten. “

Minister Prof. Dr. Di: Th. Oberländer, während der Festansprache bei der Feierstunde der Patenschaftsübernahme 
am 10. Oktober 1959 in Neheim-Hüsten.

der bereit und in der Lage war, die notwendige Auf­
bauarbeit für die Heimatstube und die Übernahme 
der Geschäftsstelle zu leisten. Sie fand den richtigen 
Mann in Albert Unger, der mit großem Erfolg die 
Festveranstaltung für die Verleihung der Paten­
schaftsurkunde organisiert hatte und der bei der 
Erfüllung seiner vielen Aufgaben für die Lands­
mannschaft tatkräftig von seiner Frau Elfriede unter­
stützt wurde. Mit Schreiben vom 29. 7.1960 wandte 
sich Albert Unger, damals als Angestellter beim 
Presseverband der Evangelischen Kirche im Rhein­
land e.V. in Düsseldorf tätig und in Essen wohnhaft, 
an Stadtdirektor Dr. Evers:

„Die Patenstadt Neheim-Hüsten soll ein Mittel­
punkt für unsere Landsleute werden, daher sehe 
ich es für notwendig an, daß die Landesgruppe 
Nordrhein-Westfalen unserer Landsmannschaft, 
die ich im Jahre 1953 gegründet und bis heute ge-
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Neben seiner beruflichen Tätigkeit als städti­
scher Angestellter und seinen ehrenamtlichen Auf­
gaben als Vorsitzender der Landesgruppe Nord­
rhein-Westfalen und Leiter des Hilfskomitees der 
Deutschen aus Litauen hat er nach Spendenaufrufen 
in der damaligen Zeitschrift der Landsmannschaft 
„Heimatstimme“ in mühevoller Kleinarbeit Stück 
um Stück zur Ausstattung der Heimatstube zusam­
mengetragen.

Das zweite Werk, die Verlegung der Geschäfts­
stelle der Landsmannschaft nach Neheim-Hüsten, 
kam 7 Jahre späterzustande. In dem Bericht über die 
Delegiertenversammlung 1971 der Landsmann­
schaft der Deutschen aus Litauen vom 17. bis 19. Sep­
tember 1971 im „Ostheim“ in Bad Pyrmont heißt es:

Drei Jahre später war Albert Unger das erste 
Werk gelungen. Am 25. April 1964 konnte er zusam­
men mit Bürgermeister Gerhard Teriet im Drosten- 
hof, Burgstraße 17, die Heimatstube der Deutschen 
aus Litauen eröffnen. In das Goldene Buch der Hei­
matstube schrieb der Bürgermeister am selben Tage:

Am 1.1.1961 konnte Stadtdirektor Dr. Evers ihn 
als kaufmännischen Angestellten des Wasserwerks 
einstellen und ihm so den Weg für den Aufbau der 
Heimatstube und die Verlegung der Geschäftsstelle 
nach Neheim-Hüsten eröffnen.

„Die einschneidendste Veränderung im Leben un­
serer Landsmannschaft muß noch erwähnt wer­
den. Wir ziehen um! Die Geschäftsstelle wird von 
Hannover nach Neheim-Hüsten verlegt, wo unsere 
Patenstadt uns einen Raum in ihrem Rathaus zur 
Verfügung stellt. Ihrer Hilfe sind wir also in allen 
Angelegenheiten gewiß. “

„In der Patenschaftsurkunde wird der Wunsch der 
Bürger der Stadt Neheim-Hüsten ausgesprochen, 
daß unsere Stadt Sammelpunkt werden möge für 
die heimatvertriebenen deutschen Brüder und 
Schwestern aus Litauen, damit sie hier das geistige 
Erbe der Heimat weiter bewahren und pflegen. 
Ich hoffe, daß die Heimatstube dazu einen guten 
Beitrag leistet. “

leitet habe, nach dort verlegt wird. Mit dieser Ver­
änderung muß ich meinen Wohnsitz nach dort ver­
legen und bin gezwungen, mich auch beruflich zu 
verändern. “

Darüber hinaus fanden 1960 und 1962 am „Tag 
der Heimat“ große Treffen der Landesgruppe Nord-

Besser gestaltete sich die Verwirklichung des 
dritten Wunsches nach jährlichen Kulturtagungen in 
Neheim-Hüsten. Nahezu jedes Jahr traf man sich zu 
diesen Tagungen, und zwar durchweg im Hotel „Zur 
Krone“ in Neheim-Hüsten.

Heimatstube, Geschäftsstelle, „Die Raute“: drei 
Begriffe mit einem guten Klang fürjeden Deutschen 
aus Litauen, die durch Albert Unger untrennbar mit 
der Patenstadt Neheim-Hüsten verbunden sind und 
die Erfüllung der wesentlichsten Wünsche der 
Landsmannschaft an die künftige Patenstadt aus 
dem Jahre 1958 darstellen.

Mit der Leitung der Geschäftsstelle am 1. Okto­
ber 1971 kam auf Albert Unger jedoch noch eine wei­
tere schwere, aber zugleich auch schöne Aufgabe zu, 
die Schriftleitung für das neue Kultur- und Nachrich­
tenblatt der Deutschen aus Litauen „Die Raute“. Der 
Bericht über die Delegiertenversammlung 1971 hält 
darüber fest:

„Es wird als schmerzlich empfunden, daß die .Hei­
matstimme’ ihr Erscheinen eingestellt hat. Daher 
wurde im Laufe der Tagung der Entschluß gefaßt, 
ein Nachrichtenblatt unter dem Namen „Die Rau­
te“ herauszugeben. Dieses Blatt ist ein Bindeglied 
für die sehr verstreut lebenden Litauendeutschen. 
Die Patenstadt erklärte sich durch ihre Vertreter 
bereit, bei der Herausgabe des Blattes hilfreich 
zur Seite zu stehen. “

Die Vorstellung, von Zeit zu Zeitein Bundestref­
fen in der Patenstadt durchzufuhren, konnte leider 
nur einmal in die Tat umgesetzt werden, allerdings 
aus einem Anlaß, der es verdient hatte, nämlich zum 
10jährigen Bestehen der Patenschaft. Die Festschrift 
zum vierten Bundestreffen der Deutschen in Ne­
heim-Hüsten vom 24. bis 26. Mai 1969 mit Grußwor­
ten des Bundespräsidenten und Ehrenbürgers der 
Stadt Neheim-Flüsten Dr. h.c. Heinrich Lübke, des 
aus Hüsten stammenden Arbeits- und Sozialmini­
sters des Landes Nordrhein-Westfalen und Schirm­
herrn der Veranstaltung Werner Figgen sowie des 
Bürgermeisters Gerhard Teriet und des Stadtdirek­
tors Georg Plett wird eine bleibende Erinnerung an 
dieses große Ereignis sein.
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rhein-Westfalen mit jeweils über 1000 Teilneh­
mern statt. Selbstverständlich, daß es auch den Bun­
desvorstand in die Patenstadt zog. Am 20. 2. 1965 
tagte er „glücklich und stolz“ zum erstenmal in der 
Heimatstube. Der Eintrag im Goldenen Buch endet:

Dokumentations- und Kulturzentrum der Deutschen aus Litauen 
in Arnsberg - Neheim-Hüsten

„Dank der Patenstadt, Dank Herrn Unger 
und Gattin!

Elisabeth Josephi
Hermann Hahn
Johann Spertal

Dr. J. Strauch
Wilhelm Kumfert
Edith Kumfert

Die Mitglieder des Vorstandes 
Emil Koschek

>1 -



sowie das Ratsmitglied Heinz Taprogge (CDU).

Ein Abend am Spinnrad

Was in der Niederschrift über die grundlegende 
Besprechung vom 24. 11. 1958 nicht zum Ausdruck 
gekommen, aber von den Teilnehmern wohl als 
selbstverständlich vorausgesetzt worden ist, soll ab­
schließend besonders deutlich hervorgehoben wer­
den:

Das letzte Bestreben aus der Besprechung von 
1958 ging dahin, möglichst viele Litauendeutsche 
u.a. aus dem Auffanglager Massen in den Raum Ne­
heim-Hüsten zu bringen. Heute wohnen etwa 80 Li­
tauendeutsche in der Stadt Arnsberg.

die persönlichen Kontakte zwischen den Vertretern 
der Landsmannschaft und den Vertretern ihrer Pa­
tenstadt, die sich bei vielen Veranstaltungen, den 
Kulturtagungen, den Landesgruppentreffen, den 
Bundestreffen, aber auch in Unterredungen und 
durch einen reichhaltigen Schriftwechsel ergeben 
haben.

Diejenigen, die sich für die Gestaltung der Paten­
schaft auf Seiten der Landsmannschaft besonders 
eingesetzt haben, waren die jeweiligen Mitglieder 
des Bundesvorstandes, an ihrer Spitze die jeweiligen 
Bundesvorsitzenden und natürlich Albert Unger 
und seine Frau. Auf Seiten der Stadt waren dies bis zu 
seinem Eintritt in den Ruhestand am 30. 4. 1965 
Stadtdirektor Dr. Evers, ferner die Herren, denen in 
der Delegiertenversammlung 1971 in Bad Pyrmont 
das „Goldene Abzeichen“, die höchste Auszeich­
nung der Landsmannschaft, verliehen wurde:

Eines von vielen Beispielen mag die Teilnahme 
von Bürgermeister Gerhard Teriet am 5. Bundestref­
fen in Salzgitter-Lebenstedt am 13. 5. 1972 sein, auf 
dem er seine mit viel Anerkennung und Beifall be­
dachte Festansprache „Das Deutschtum in Litauen 
und Symptome der Änderung der Deutschland- und 
Weltpolitik“ hielt. Diese Kontakte haben zu einem 
Vertrauensverhältnis der Verantwortlichen unter­
einander geführt, durch das die eine oder andere, im 
menschlichen Zusammenwirken offensichtlich un­
vermeidliche Schwierigkeit schnell behoben werden 
konnte.

Bürgermeister Gerhard Teriet 
Ratsmitglied Max Rißmann (SPD) 
Stadtdirektor Georg Plett 
Stadtamtmann Friedrich Kirchner

Friedrich Kirchner, stellv. Leiter des Haupt- und 
Personalamts, aus eigenem Erleben voller Verständ­
nis für das Schicksal von Flüchtlingen und Vertriebe­
nen, hat für die Patenschaft weit mehr getan, als sei­
ne Beamtenpflicht gebot. Manchen Abend, man­
ches Wochenende hat er dazu verwandt, an Treffen 
und Veranstaltungen der Landsmannschaft teilzu­
nehmen und für einen reibungslosen Ablauf zu sor­
gen oder den Mitgliedern der Landsmannschaft das 
Gefühl der Fürsorge durch ihre Patenstadt zu ver­
mitteln. Seine Einstellung zu den Landsleuten aus 
Litauen und zur Patenschaft der Stadt Neheim-Hü­
sten kommt in großartiger Weise in seinem Artikel 
„Rückblick und Besinnung“ im Jahrbuch 1964 zum 
Ausdruck. Zwei Jahre vor der erwähnten Verleihung 
des „Goldenen Abzeichens“ erfuhr sein Wirken für 
die Patenschaft bereits eine schöne Würdigung in 
der Festschrift anläßlich des 10jährigen Bestehens
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Wie zwei maßgebliche Vertreter der Lands­
mannschaft die Ausübung der Patenschaft durch die 
Stadt Neheim-Hüsten beurteilen, sollen Zitate aus 
zwei Schreiben an Stadtdirektor Georg Plett bele­
gen.

Mit dem Ablauf des 31. Dezember 1974 sollte, 
ausgelöst durch das Inkrafttreten des Gesetzes über 
die kommunale Neugliederung, die Verantwortung 
der Stadt Neheim-Hüsten für die Patenschaft zu 
Ende gehen.

der Patenschaft. Unter seinem Bild und unter der 
Überschrift „Der gemeinsame Weg“ stehen u.a. die 
Worte:

„Amtmann Friedrich Kirchner steht vom ersten 
Tage an unermüdlich unserer Volksgruppe zur Sei­
te. Wir beginnen mit ihm und der Stadt voller 
Vertrauen und Zuversicht das zweite Jahrzehnt. “

Diesen Gedanken führte stellv. Bürgermeister 
Heinz Droste bei einem Treffen nach der Sitzung des 
erweiterten Bundesvorstandes aus Anlaß des 15jäh- 
rigen Bestehens der Patenschaft im Hotel „Zur Kro­
ne“ am 30.11.1974 fort, indem er ausführte, daßdie-

Prof. Dr. J. Strauch am 30. 12. 1971: „... ich freue 
mich über die Gelegenheit, Ihnen und Ihrem Mit­
arbeiterkreis den wärmsten Dank der litauendeut­
schen Landsmannschaft sowie meinen persönli­

chen für das große und vielseitige Entgegenkom­
men aussprechen zu dürfen, das Sie, lieber Herr 
Stadtdirektor, uns in den verflossenen Jahren er­
wiesen haben.

Zur Betreuung der .Heimatstube’ ist jetzt die der 
Bundesgeschäftsstelle hinzugekommen, hoffent­
lich als neuer und positiver Faktor der Verbun­
denheit von Patenstadt und Patenkindern. “
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se Patenschaft sich zu einer Freundschaft ausgebil­
det habe, die auch durch die kommunale Neuord­
nung nicht gefährdet werde. Nach Worten des Dan­
kes schritt Bundesvorsitzender Arnold Döring zu ei­
ner letzten Tat und überreichte unter großem Beifall 
der Gäste den Fraktionsvorsitzenden im Rat der 
Stadt Neheim-Hüsten Hans Hoffmann (CUD), Karl 
Ludwig (SPD) und Dieter-Julius Cronenberg 
(F.D.P.) die silberne Ehrennadel mit Urkunde der 
Landsmannschaft.

Dreierlei kennzeichnet die Patenschaft seit Be­
stehen der neuen Stadt Arnsberg aus:

Fortführung der Patenschaft 
durch die neue Stadt Arnsberg

Als Rechtsnachfolgerin der ehemaligen Städte 
Arnsberg und Neheim-Hüsten sowie 12 ehemaliger 
kleinerer Gemeinden erwuchsen der neuen Stadt 
Arnsberg ab 1. Januar 1975 eine Vielzahl von Aufga­
ben. Einen besonderen Stellenwert nahm dabei die 
Fortführung der Patenschaft über die Deutschen aus 
Litauen sowie der von der früheren Stadt Arnsberg 
überkommenen Patenschaft über die Deutschen aus 
der schlesischen Stadt Rosenberg ein.

1. das wechselseitige Kennenlernen, soweit in der 
Stadt neue Personen die Verantwortung für die 
Patenschaft übernommen haben;
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4. Herr Unger soll neben seiner Tätigkeit als Ge­
schäftsführer für die Litauendeutschen lediglich 
noch mit der Bearbeitung der Patenschaft über die 
Deutschen aus Rosenberg beauftragt werden.

2. es wird angestrebt, im Drostenhof, Burgstraße 17, 
in der ersten Etage zwei Räume für das Archiv­
material zur Verfügung zu stellen;

3. in der Übergangszeit soll die Geschäftsstelle im 
Rathaus Arnsberg-alt unlergebracht werden;

Eine personelle Veränderung und somit die Not­
wendigkeit zu gegenseitigem Kennenlernen war 
auch dadurch eingetreten, daß Friedrich Kirchner 
andere Aufgaben in der neuen Stadtverwaltung 
übernommen hatte und an seine Stelle der Amtslei­
ter des Amtes für Weiterbildung und Kultur Alfred 
Lieberum gertreten war.

Um aber auch die Mitglieder des nach der Kom­
munalwahl vom 4. 5.1975 neu gebildeten Ausschus­
ses Tür Kultur, Eieimatpflege und Weiterbildung nä­
her mit der Patenschaft und den maßgeblichen Re-

Bezeichnenderweise begann das Kennenlernen 
mit einem Besuch des Bundesvorsitzenden Arnold 
Döring im Rathaus am 18. 7. 1975, wenige Tage, 
nachdem die sechsmonatige Amtszeit des Verwal­
tungsbeauftragten und Stadtdirektors der ehemali­
gen Stadt Arnsberg Dr. Hermann Herbold und sei­
nes Stellvertreters Stadtdirektor Georg Piett am 30. 
6.1975 abgelaufen war und am 1. 7.1975 der Verfas­
ser sein Amt als erster Stadtdirektor der neuen Stadt 
Arnsberg angetreten hatte. In diesem Gespräch ka­
men der Bundesvorsitzende und der Verfasser über­
ein:

3. Die Renovierung und Zurverfügungstellung des 
gesamten Drostenhofes für Zwecke der Lands­
mannschaft sowie die grundsätzliche Regelung 
der finanziellen Förderung der Landsmannschaft.

2. die Kontinuität in der Durchführung von Tagun­
gen, Treffen, Veranstaltungen der Landsmann­
schaft in und außerhalb der Patenstadt mit der 
veränderten Gestalt und dem neuen Namen;

1. die Patenschaft soll entsprechend der Erörterung 
im Ausschuß für Kultur, Heimatpflege und Wei­
terbildung auch in Zukunft wie bisher weiterge­
führt werden;

präsentanten der Landsmannschaft vertraut zu ma­
chen, regte der Verfasser in einer Besprechung mit 
dem Bundesvorsitzenden Arnold Döring am 18.11.
1976 eine Sitzung dieses Ausschusses in der Hei­
matstube im Drostenhof an. Diese, vom Vorsitzen­
den Hubert Hölscher geleitete Sitzung fand am 24.1.
1977 statt. Vom Bundesvorstand der Landsmann­
schaft nahmen die Herren Döring, Unger und Wege­
ner teil. Herr Döring berichtete dem Ausschuß über 
die Geschichte der litauendeutschen Volksgruppe, 
die Ziele der Landsmannschaft und die Aufgaben 
der Heimatstube.

Beständig bei allem Wechsel der Personen und 
Verhältnisse war allein die Person des Bürgermei­
sters. Gerhard Teriet, Bürgermeister der Stadt Ne­
heim-Hüsten und bestens bekannt mit der Lands­
mannschaft und deren Vertretern, wurde für ein hal­
bes Jahr Ratsbeauftragter und dann auch Bürgermei­
ster der neuen Stadt Arnsberg. Seine Stellvertreter 
hingegen, Willi Herbst aus Alt-Arnsberg und Theo 
Bauerdick aus Holzen sowie später an dessen Stelle 
Kurt Schmidt aus Herdringen, mußten die Vertreter 
der Landsmannschaft erst kennenlernen, was sich 
dann aufgrund ihrer Teilnahme am Treffen der 
Landsmannschaft ergab.

Die Phase des Kennenlernens überschnitt sich 
mit der Fortführung von Besprechungen, Treffen 
und Veranstaltungen der Landsmannschaft in und 
außerhalb der Stadt Arnsberg.

die Kultur- und Delegiertenversammlung in Arns­
berg vom 17. bis 19. 10. 75 mit der Verleihung des 
Literaturpreises der Litauendeutschen an Frau 
Elisabeth Josephi;

das 7. Bundestreffen vom 6. bis 7. 5. 1978 in Salz­
gitter-Lebenstedt, zu dem der Verfasser die Grüße 
der Stadt Arnsberg überbrachte;

die Kultur- und Seminartagung vom 20. bis 22. 5. 
1977;

die Kulturtagung in Arnsberg vom 23. bis 25. 11. 
1979, auf der der Verfasser über „Die Patenstadt 
Neheim-Hüsten und ihre Entwicklung“ berichtete;

das Landesgruppentreffen vom 1. und 2. 5. 1982 
in Salzgitter, an dem als Vertreter der Stadt der
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Am 18.4.1978 erließ der Verfasser nach vorheri­
ger Erörterung mit dem Bürgermeister und den 
Fraktionsvorsitzenden an die zuständigen Dezer­
nenten und Amtsleiter folgende Verfügung:

Ausgehend von der Anregung des Ausschußvor­
sitzenden Hubert Hölscher in der Sitzung vom 24.1. 
1977, den Drostenhof im Rahmen der Stadtbildpfle­
ge zu fördern, erwuchs unter Beteiligung des Be­
zirksausschusses Neheim-Hüsten der Gedanke ei­
ner vollständigen Renovierung dieses Gebäudes mit 
dem Ziel, es insgesamt der Landsmannschaft für ihre 
Zwecke zu übergeben. So schrieb am 31.1.1978 der 
Verfasser an Herrn Unger:

„ Über die mit Herrn Döring getroffene Vereinba­
rung hinaus bin ich bereit, grundsätzlich das Haus 
Burgstraße für Zwecke der Landsmannschaft der 
Deutschen aus Litauen zur Verfügung zu stellen."

Als Drittes galt es, den vom Bundesvorsitzenden 
Arnold Döring dem Ausschuß für Kultur, Heimat­
pflege und Weiterbildung am 24.1.1977 vorgetrage­
nen Wünschen zu entsprechen, der Landsmann­
schaft im Drostenhof weitere Räume für die Unter­
bringung der Geschäftsstelle zur Verfügung zu stel­
len und außerdem die künftige finanzielle Förde­
rung der Landsmannschaft auf eine solide Grundla­
ge zu stellen.

Der Wahrheit halber sollten aber auch die Kul­
turtage „Schicksalsfragen Europas“ vom 11. und 12. 
10. 1978 nicht verschwiegen werden, die wegen feh­
lender Teilnahme der eingeladenen städtischen Ver­
treter eine große Enttäuschung unter den litauen­
deutschen Teilnehmern hervorriefen. Möge dies ein 
einmaliger „Ausrutscher“ in den sonst so erfreuli­
chen Patenschaflsbeziehungen bleiben.

Betr.: Verwendung des Drostenhofes, Burgstr. 17;
Erstellung eines Gesamtkonzepts

das 8. Bundestreffen in Salzgitter-Lebenstedt vom 
18. und 19. 6. 1983 unter Beteiligung des stell­
vertretenden Bürgermeisters Kurt Schmidt.

die Bundestagung im Jugendhof „Wilhelm Mlin­
ker" des Sauerländischen Gebirgsvereins in Arns­
berg;

Vorsitzende des Kulturausschusses Herr Bublak 
teilnahm;

Nach einer Reihe von Prüfungen und Erörterun­
gen konnte die Verwaltung schließlich dem Ortshei­
matpfleger, dem Bezirksausschuß 1, dem Ausschuß 
für Kultur, Heimatpflege und Weiterbildung, dem 
Finanzausschuß und dem Rat die Vorlage der Ver-

III. Ermittlung der Betriebskosten
Die für das Haus Burgstraße anfallenden Be­
triebskosten sind zu ermitteln.

IV. Erstellung einer Gesamtvorlage für die Fach­
ausschüsse und den Rat
Herr Unger vollendet am 8. 1. 1979 sein 65. 
Lebensjahr und scheidet aus unseren Diensten 
aus.

II. Renovierung und Instandsetzung
Ich beabsichtige, das gesamte Gebäude innen 
und außen in 1979 renovieren zu lassen.

Die Zahlung der Personalkosten entfällt somit 
ab 31. 1. 1979. Neben der kostenlosen Zurver­

fügungstellung des Gebäudes Burgstraße 17 
an die Deutschen aus Litauen beabsichtige 
ich, an diese einen jährlich pauschalierten Zu­
schußbetrag zu bezahlen.

Die Ämter - 10 - und - 41 - werden gebeten, 
die Vorlage für die Fachausschüsse und den 
Rat zu erstellen.

Bei der Aufstellung der Kosten darf der Zu­
gang nicht vergessen werden und ebenso der 
vorgesehene Abbruch der Lagerbaracke der 
Firma Hillebrand.

Verwendung
Nachdem die Familie Janz ausgezogen ist, ist 
beabsichtigt, das gesamte Gebäude den Deut­
schen aus Litauen für ihre Geschäftsstelle und 
für die Heimatstube zur Verfügung zu stellen.

Für die Außenrenovierung werden wir aus 
Denkmalpflegemitteln über den Innenmini­
ster einen Landeszuschuß erhalten. Dieser- 
halb hat Amt - 41 - einen entsprechenden An­
trag zu stellen.

Die Fachämter werden gebeten, in Absprache 
mit den Deutschen aus Litauen Kostenvoran­
schläge zu erstellen. Die Beträge sind im 
Haushalt 1979 anzugeben.



*

75

waltung, Drucksache-Nr. 1/41/156, vom 3.4.1979 zu­
leiten, die ausführlich den Sachverhalt darstellt. Auf­
grund dessen beschloß der Rat nach Beratung durch 
die genannten Gremien einstimmig, „den Deut­
schen aus Litauen

- vom Jahre 1980 ab für die Unterhaltung und den 
Betrieb der Bundesgeschäftsstelle, des Archives 
und der Heimatstube einen Gesamtzuschuß von

- den Drostenhof im Stadtteil Neheim-Hüsten 
mietfrei zur Verfügung zu stellen;
die Nutzung ist vertraglich zu regeln;

- für das Jahr 1979 unter Berücksichtigung der 
aus Anlaß des 20jährigen Patenschaftsverhält­
nisses durchzuführenden besonderen Kulturtage 
einen Zuschuß in Höhe von 10000,- DM zu ge­
währen;

In Ausführung dieses Beschlusses unterzeichne­
ten der Bundesvorsitzende der Landsmannschaft 
Arnold Döring und für die Stadt Arnsberg der Ver­
fasser den Vertrag vom 24. 10.1979, der die Einzel­
heiten der Überlassung des Drostenhofs an die 
Landsmannschaft regelt.

Der im Ratsbeschluß vom 16. 5.1979 vorgesehe­
ne jährliche Gesamtzuschuß von 21500,- DM zur

21500, - DM zur A ufbringung der direkten Ko­
sten (= 15000,- DM) und indirekten Kosten 
(= 6 500, - DM) zu gewähren.

Der Rat nimmt im übrigen zur Kenntnis, daß im 
1. Nachtragshaushaltsplan 1979für die Instand­
setzung und Renovierung des Drostenhofes 
Haushaltsmittel in Höhe von insgesamt 97 600,- 
DM vorgesehen sind. “
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Aufbringung der direkten Kosten (= 15000,- DM) 
und indirekten Kosten (= 6 500,- DM) erfuhr hinge­
gen keine vertragliche Absicherung. Infolgedessen 
unterlag er den im Jahre 1981 notwendig werdenden 
drastischen Sparmaßnahmen. Der Zuschuß für die 
direkten Kosten mußte von 15000,- DM auf 
13500,- DM herabgesetzt werden. Eine weitere 
Verminderung auf lediglich 6000,- DM im Jahre 
1983 konnte erfreulicherweise durch eine Zuwen­
dung der Sparkasse Arnsberg-Sundern und eine 
nachträgliche Bereitstellung von Mitteln im Nach­
tragshaushaltsplan aufgefangen werden.

Das Bemühen des Paten um sein Patenkind, die 
Landsmannschaft der Deutschen aus Litauen, wird 
auch in Zukunft nicht nachlassen. In außergewöhnli­
cher Weise offenbart sich die Verbundenheit zwi­
schen Pate und Patenkind im Kulturzentrum der 
Deutschen aus Litauen.

Wilhelm von Fürstenberg geb. 1500 im Hause 
unserer Jetzigen Heimatstube.

Ordensmeister des Deutschen Ordens in Livland, 
bat 1557 um Asyl beim litauischen König 

Sigmund-August.

Wie glücklich waren Herr Unger und seine Frau, 
als sie nach ihrem Wohnungswechsel 1961 zunächst 
in 2 kleinen Räumen des Erdgeschosses mit dem 
Aufbau der Heimatstube beginnen konnten; denn

Heimatstube und Geschäftsstelle vereint als Kul­
turzentrum der Deutschen aus Litauen in einem 
Hause. Bis dahin war es, wie schon früher zum Aus­
druck gekommen, ein langer und nicht immer einfa­
cher Weg.

Im Jahre 1500 war das im Bereich der Burg Ne­
heim gelegene und von dem verheerenden Stadt­
brand im Jahre 1807 verschonte herrschaftliche 
Fachwerkhaus Geburtsstätte eines der größten Söh­
ne Neheims. Als Sohn des Erbdrosten der damali­
gen Landesherren des Herzogtums Westfalen, der 
Kölner Erzbischöfe und Kurfürsten, wurde hier Wil­
helm von Fürstenberg geboren, der sich als zweit­
letzter Deutschordensmeister mit den Resten des 
Deutschen Ritterordens in Livland vergeblich der 
russischen Übermacht zu erwehren versuchte und 
1568 als Gefangener Zar Iwans des Schrecklichen in 
Ljubim nahe Moskau starb. Diese frühe Verknüp­
fung Neheims mit dem Schicksal Litauens in der Per­
son Wilhelms von Fürstenberg war 1958 für Bundes- 
vertriebenenminister Prof. Dr. Oberländer mit ein 
Beweggrund, sich Tür die Übernahme der Paten­
schaft durch die Stadt Neheim-Hüsten einzusetzen.

Heute ist dieses Haus in der Burgstraße der Be­
zugspunkt für die durch Aussiedlung im Jahre 1941 
sowie durch Flucht oder Vertreibung gegen Ende 
des Zweiten Weltkrieges in alle Well verstreuten Li­
tauendeutschen. In diesem Haus wird in bescheide­
ner Form Zeugnis abgelegt von dem, was Deutsche 
in Litauen im Laufe von rd. 600 Jahren kulturell ge­
leistet und schließlich bei dem Verlust ihrer Heimat 
durchlitten haben. In diesem Haus laufen Fäden zu­
sammen, aus diesem Haus gehen Fäden hinaus zu 
Litauendeutschen, wo immer sie leben mögen.

Das Kulturzentrum der Deutschen aus 
Litauen im Drostenhof, Burgstraße 17

Gegenwart und Vergangenheit treffen hier zu­
sammen. Kaum sonstwo in unserer Stadt werden die 
Zusammenhänge zwischen Weltgeschichte und 
Heimatgeschichte so deutlich wie in diesem Ge­
bäude.
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„Lieber Gott, wir danken Dir, 
wir haben heute ein Stück Heimat gesehen. “

noch war der große Raum mit dem grünen Kachel­
ofen und der prächtigen kölnischen Decke von der 
städtischen Bücherei belegt. Wie stolz waren sie, als 
sie die fertige Heimatstube am 25.4.1964 der Öffent­
lichkeit vorstellen konnten. Fünf Jahre später kam 
der große Raum mit dem angrenzenden Nebenraum 
hinzu. Damit hatte die Heimatstube ihren endgülti­
gen Umfang erreicht. Dank und Anerkennung blie­
ben nicht aus. Stellvertretend sei erwähnt der Satz, 
den Irma und Oswald Kraute aus Oldenburg am 
1. 8. 1973 in das Goldene Buch schrieben:

Die ab 1. 10. 1971 von Hannover nach Neheim- 
Hüsten verlegte Bundesgeschäftsstelle kam erst auf

Umwegen in den Drostenhof. Sie mußte sich zu­
nächst mit einem Raum im Rathaus Neheim-Hüsten 
begnügen und - als „Schadensfolge“ der kommuna­
len Neugliederung - ab Mitte 1975 auch noch eine 
vorübergehende Verlagerung in das Rathaus der 
ehemaligen Stadt Arnsberg, Königstraße 22, in Kauf 
nehmen. Den vom Bundesvorsitzenden Arnold Dö­
ring dem Ausschuß für Kultur, Heimatpflege und 
Weiterbildung am 24.1.1977 vorgetragenen Wunsch 
nach Unterbringung der Geschäftsstelle im Drosten­
hof konnte die Stadt deshalb nicht so schnell erfül­
len, weil die Räume im Obergeschoß an eine deut­
sche und eine türkische Familie vermietet waren und 
für die deutsche Familie eine Kündigungsfrist von 
3 Jahren bestand. Bereits im September 1977 war für 
die türkische Familie eine Erwatzwohnung gefun-
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Noch ist nicht alles so, wie es sein sollte. Vor 
allem wird der Drostenhof durch die großen Bau­
maßnahmen in seiner engsten Nachbarschaft stark 
beeinträchtigt. Doch ist der Zeitpunkt abzusehen, da 
in diesem Ergänzungsgebiet zur Stadtsanierung

Die Verbesserung der Zuwegung gestaltete sich 
etwas langwieriger, da der Stadt von der gesamten 
HofHäche nur ein schmaler Streifen von 1,80 m Brei­
te gehört und infolgedessen bei allen Maßnahmen 
auf die Belange und die Zustimmung des Grund- 
stücksnachbam Rücksicht genommen werden muß­
te. Immerhin konnte der Verfasser bereits am 
1. 6. 1979 an den Bundesvorsitzenden folgendes 
schreiben:

Im April 1978 war auch vorzeitig die deutsche 
Familie ausgezogen. Damit war der Weg für eine 
Übertragung des gesamten Drostenhofes an die 
Landsmannschaft frei. Zugleich bot sich eine Reno­
vierung des Hauses sowohl im Innern als auch außen 
an. Bereits am 10. 2. 1977 hatten in einer Bespre­
chung der zuständige Landesrat des Landschaftsver­
bandes Westfalen-Lippe Sudbrock sowie das Westfä­
lische Amt für Denkmalpflege unter Leitung von 
Prof. Dr. Ellger den Drostenhof als wichtiges Bau­
denkmal bezeichnet und ihre Unterstützung beim 
Erhalt dieses Hauses zugesagt. Ebenso war erkannt 
worden, daß der auf dem Nachbargrundstück gegen­
über dem Hauseingang gelegene häßliche Schuppen 
entfernt und die Zuwegung von der Burgstraße zum 
Drostenhofin Ordnunggebracht werden müßte. Ge­
gen Ende des Jahres 1979 waren die wesentlichsten 
Arbeiten am Gebäude erledigt und dank der Mithil­
fe des Eigentümers, Herrn Egon Hillebrand, auch 
der Schuppen abgerissen.

den. Nach Renovierung der als Wohnung genutzten 
Räume konnte der Verfasser am 26.1.1978 die Verle­
gung der Geschäftsstelle in den Drostenhof anord­
nen. Der Umzug fand Ende Februar 1978 statt.

„Der Bundesgeschäftsstelle, der Heimatstube und 
dem Archiv der Deutschen aus Litauen steht nun­
mehr ein eigenes Gebäude für die Erfüllung der 
vielseitigen Aufgaben zur Verfügung. Die finan­
zielle Absicherung dürfte auf Jahre hinaus gesi­
chert sein. Ich freue mich mit Ihnen, daß unsere 
Zielvorstellungen nunmehr verwirklicht werden 
können. “

Zwischen der Stadt Arnsberg und der Lands­
mannschaft der Deutschen aus Litauen hat die Pa­
tenschaft ein gutes und dauerhaftes Band geknüpft. 
Es wird so lange halten, wie es Menschen gibt, die 
sich als Litauendeutsche oder deren Nachkommen 
der Landsmannschaft und damit auch ihrer Paten­
stadt Arnsberg mit dem Kulturzentrum Neheim- 
Hüsten verbunden fühlen.

Den „folgenreichsten“ Besuch erlebte die Hei­
matstube am 15. 11. 1977. Realschuldirektor Saure 
und Schüler der Klassen 9a und b der Realschule 
Hüsten führten nach der Besichtigung eine Ausstel­
lung in ihrer Schule durch und beteiligten sich mit 
einer Arbeit über die deutsche Volksgruppe aus Li­
tauen an dem Wettbewerb „Die Deutschen und ihre 
östlichen Nachbarn“, wofür sie einen Preis von 
200,- DM aus der Hand des Ministers für Arbeit, 
Gesundheit und Soziales des Landes Nordrhein- 
Westfalen erhielten.

Was wäre der Drostenhof mit seinem Kulturzen­
trum ohne die Besucher, für die vor allem die Hei­
matstube eingerichtet worden ist. Viele haben bisher 
den Weg in dieses „Stück Heimat“ der Litauendeut­
schen gefunden. Nur ein kleiner Teil von ihnen hat 
sich in das Goldene Buch eingetragen. Der letzte 
Eintrag lautet:

„Neheimer Markt“ Ruhe einkehren und der Dro­
stenhof eine Zierde unter den alten und neuen Häu­
sern des Neheimer „Strohdorfes“ sein wird.

„ Mit herzlichem Dank für die liebenswürdige Gast­
freundschaft anläßlich der Landesvorstandssit­
zung des Vereins für das Deutschtum im Ausland 
= VDA Nordrhein-Westfalen!“

30. 9. 83 Dr. Erich Mende, Bonn a. Rh.
Bundesminister a.D., MdB 1949-1980 
und weitere Mitglieder des Landes­
vorstandes



Kommunaler Zusammenschluß

181 Einwohnern

681 Einwohnern

81.348 Einwohnern
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Stadt Arnsberg
Stadt Neheim-Hüsten

Gemeinde Oeventrop
Gemeinde Rumbeck
Gemeinde Uentrop
Gemeinde Bachum

Gemeinde Herdringen
Gemeinde Holzen
Gemeinde Müschede

Gemeinde Voßwinkel
Gemeinde Wennigloh

Gebietsteile der
Gemeinde Wickede
Gemeinde Freienohl

mit 
mit

mit
mit

2 Einwohnern
75 Einwohnern

Sehen wir von den Gebietsteilen ab, bilden seit 
dem 1. 1. 1975 14 ehemals selbständige Städte und 
Gemeinden nunmehr die neue Stadt Arnsberg. Der 
Zusammenschluß hat sich nicht ohne Reibungsver­
luste vollzogen. Es war nicht leicht, zwei Städte wie 
Alt-Arnsberg und Neheim-Hüsten zusammenzu­
schmelzen, sind doch beide von sehr unterschiedli­
cher Struktur.

Arnsberg war seit Jahrhunderten Residenz- und 
Behördenstadt; Neheim-Hüsten, erst am 1. 4. 1941 
zur Stadt Neheim-Hüsten zusammengeschlossen, 
waren seit Anfang des 19. Jahrhunderts zu industriel­
len und gewerblichen Mittelstädten gewachsen. Die 
Administration hat Arnsberg und Industrie und 
Gewerbe haben Neheim-Hüsten geprägt.

Die kommunale Neugliederung war notwendig. 
Ob in dieser Art und diesen Zuschnitten, mag dahin­
gestellt sein, darüber wird man wahrscheinlich in 
Jahrzehnten noch uneinig sein. In der schnell fort­
schreitenden Industrialisierung und dem damit ein­
hergehenden gesellschaftspolitischen Wandel, der 
ganz neue und großzügigere Forderungen an Han­
del, Handwerk und Gewerbe, an Schule, Kultur und 
Sport, an leistungsfähige Verwaltungen, die subsi­
diär in allen Lebensbereichen Hilfen anbieten müs­
sen, die zusammen auf kommunaler, landespoliti­
scher und bundespolitischer Ebene Lösungen, etwa 
in schwierigen Fragen des Straßenverkehrs anzubie­
ten und sinnvoll aufeinander abzustimmen haben,

Ein Rückblick in die Geschichte der Stadt Arnsberg
Gerhard Tenet

In der heutigen Zusammensetzung ist die Stadt 
Arnsberg noch eine sehr junge Stadt. Am 1. Januar 
1975 wurden im Rahmen der kommunalen Neuglie­
derung im Lande Nordrhein-Westfalen die bis dahin 
selbständigen Städte und Gemeinden zusammenge­
schlossen und erhielten den historisch bekannten 
Stadtnamen „Arnsberg“.
Es waren die

mit 22.296 Einwohnern
mit 36.242 Einwohnern

Gemeinde Breitenbruch mit 
mit 5.932 Einwohnern 
mit 1.188 Einwohnern 

354 Einwohnern 
637 Einwohnern 

Gemeinde Bruchhausen mit 2.564 Einwohnern 
mit 3.074 Einwohnern 
mit 1.702 Einwohnern 
mit 2.548 Einwohnern 

Gemeinde Niedereimer mit 1.732 Einwohnern 
mit 2.140 Einwohnern 
mit
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Der karge Boden gab nur das Nötigste für 
Mensch und Vieh her. In Zeiten der äußersten Not 
fanden sich die Menschen auf mit Erd wall und Gra­
ben befestigten Plätzen, den Wallburgen, zusam­
men. In der „Oldenburg“ auf dem Fürstenberg bei 
Neheim, der „Wollbrigg“ bei Müschede - in dessen 
Nähe ein Heiligtum zu Ehren des Gottes Wodan ge­
wesen sein soll (als Schulkinder wurden wir an Wan­
dertagen von unserem Lehrer oft an diese Stellen 
geführt) - und auf dem „Rüdenberg“ bei Arnsberg 
sowie der „Hünenburg“ bei Oeventrop verteidigten 
sich die Schutzsuchenden gegen die Franken, mit 
deren Sieg die einigende Kraft des christlichen Glau­
bens und die Entwicklung staatlicher Ordnung be­
gann.

Vom Kloster Werden bei Essen führten die 
Mönche des Abtes und ersten Bischofs von Münster, 
des hl. Ludgerus, die Christianisierung in unserem 
Teil des Sauerlandes Ende des 8. Jahrhunderts 
durch. Es war die Zeit Karls des Großen, der, nach-

Wenig einladend, rauh und unwirtschaftlich war 
das Sauerland im frühen Mittelalter. In dem „Land 
der tausend Berge“ fanden Menschen, zerstreut 
wohnend, ihre Heimatstätten. In Urzeiten haben 
nachweislich bereits in der Steinzeit Menschen in 
den Höhlen der Berge gewohnt. Es gibt viele Funde, 
die bei Ausgrabungen ans Tageslicht gefördert wor­
den sind, die Beweise hierfür liefern. Die Kelten und 
der fränkisch/sächsische Stamm der Sigambrerer 
müssen diesem Landstrich seinen Namen gegeben 
haben: Sauerland = Land der Sigambrerer. Das je­
denfalls ist das Ergebnis etymologischer Forschung 
(Forschung nach dem wahren Sinn des Wortes, des 
Stammwortes oder auch des Wurzelwortes).

mußten neue Lösungen des kommunalen Zusam­
menschlusses gefunden werden. Mit dörflichem und 
kleinstädtischem Kirchturmsdenken sind die vielfäl­
tigen Probleme der neuen Zeit heute nicht mehr zu 
lösen. Die meisten Menschen werden immer in ei­
nem gewissen Beharrungsvermögen am Altherge­
brachten festhalten und jede Änderung in der 
Umwelt als störend empfinden. Leben und Politik 
sind nichts Statisches, sie sind Bewegung und Fort­
entwicklung, Dynamik.

So war auch das Herzogtum Westfalen-Engem, 
das Friedrich 1. (Barbarossa) 1180 dem Kölner Erzbi­
schof Philipp von Heinsberg übertrug, ein Gebiet, in 
dem dieser seine Herrschaft vielfach mit anderen 
Mächtigen teilen mußte. Zu diesen Mächtigen ge­
hörten die Grafen von Werl. Als nach Erbstreitigkei­
ten die Grafschaft Werl zur Hälfte an die Kölner 
Erzbischöfe kam, wurde 1102 nur das Go-Hüsten 
ungeteilt gemeinsamer Besitz der Grafen von Werl 
und der Erzbischöfe von Köln. Damit begann der 
überschaubare Lebensweg des Raumes unserer heu­
tigen Stadt.

Es waren vorstaatliche Gebilde, weder mit fe­
stem inneren Gehalt noch klaren äußeren Grenzen. 
Das führte häufig zu kriegerischen Fehden und 
Grenzstreitigkeiten. Die Herrschaft übte aus, wer die 
Macht dazu hatte, ob Herzog, Graf oder Go-Graf.

dem er die Sachsen unter Widukind (oder Witte­
kind) unterworfen hatte - und wir Sauerländer wa­
ren ein sächsischer Stamm -, seine neuen Unterta­
nen aufforderte, den christlichen Glauben anzuneh­
men. Karl der Große beließ es im sächsischen Teil 
bei der Einteilung des Landes in Herzogtümer, Graf­
schaften und Go-Grafschaften.

Noch hat Arnsberg nur wenige Höfe und eine 
Feldmark, noch war Neheim nicht in das Licht der 
Geschichte getreten, als um 800 im fruchtbaren 
Röhr-Ruhr-Winkel bereits die „Villa“, das Dorf 
„Hustanne“ oder auch „Hustena“ genannt, Bedeu­
tung gewann. Hustena, das ist Hüsten und ist wahr­
scheinlich die älteste Siedlung der heutigen Stadt 
Arnsberg - Hustena (keltisch) = Häuser am Wasser.
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Nach schweren Kämpfen und an besonders ge­
lobten Tagen wurden in allen Gauen des Sachsen­
landes den Göttern Dankopfer gebracht. Auch die 
Ahnen unserer heutigen Stadt säumten nicht, diese 
fromme Pflicht zu erfüllen.

Nach Beendigung der heiligen Feuer wurde das 
Siegesmahl gerüstet. Der Wald erglänzte von vielen 
Feuern und hallte wider vom Jubel der Männer. Ein 
Sänger ließ die Harfe ertönen, und die Männer 
lauschten stolz dem alten Liede von Hermann dem 
Cherusker, dem Retter.

Die Zustände blieben Jahrhunderte nach der 
Schlacht im Teutoburger Wald, als im Jahre 9 n. Chr. 
Hermann der Cherusker mit seinen Mannen aus 
Sachsen-Engem die Römischen Legionen unter Va- 
rus vernichtend geschlagen hatte, fast unverändert.

Nach diesem großmaschigen geschichtlichen 
Überblick möchte ich auf erzählende Geschichten 
zurückkommen, die fest in der Überlieferung über 
Generationen hinweg weitergegeben worden sind. 
War schon einmal vorstehend die Rede von der 

„ Wollbrigg" und dem heiligen Hain bei Müschede, 
in dessen Nähe heute noch das Gut Wicheln - 
„WichIon" - liegt, so möchte ich es doch nicht 
unterlassen, eine alte Erzählung unerwähnt zu 
lassen.

Die römische Herrschaft beschränkte sich fortan fast 
nur auf die linke Rheinseite. Der Schutzwall „Limes“ 
trennte unser Gebiet von dem der Römer und Gal­
lier. Die Menschen wohnten noch vielfach auf ihren 
Gehöften zerstreut und lebten in einfacher Weise. 
Ackerbau und Viehzucht lieferten alles, was sie be­
durften, in Fülle, und der Ertrag ihres Bodens und 
ihrer Arbeit wurde durch die Abgabe des Zehnten 
noch nicht geschmälert. Einer der bedeutendsten 
Höfe weit und breit war der Wetterhof in Arnsberg. 
Die größte Freude war die Jagd. Sie war sehr ergie­
big, wenn auch die großen Wildarten, Elentiere und 
Auerochsen, die nach Cäsars Beschreibung in den 
Sigambrischen (oder auch Sugambrischen) Urwäl­
dern hausten, wohl schon sehr selten geworden oder 
ganz ausgestorben sein mochten.

Die im Wechsel der Jahreszeiten gefeierten Fe­
ste der alten Götter, die, wie schon an anderer Stelle 
ausgeführt, in frommer Andacht begangen wurden, 
dann die Zusammenkünfte aller freien Männer zu 
den Marken- und Gaugerichten und zu den großen 
Volksversammlungen zur Entscheidung über Krieg 
und Frieden: das waren Tage und Stunden, die das 
einförmige Leben unterbrachen. Bei diesen Zusam­
menkünften wurde dann auch das selbstgebraute 
Met (Bier) gezecht und Spiele nach rechter Männer­
art veranstaltet.

Diese Zustände im Sauerland erlitten auch dann 
keine Veränderung, als die Franken sich anschick­
ten, das Land der Sigambrer zu erobern, und die von 
hier ausziehenden Gefolgschaften nach und nach 
neue Gebiete jenseits des Rheines eroberten, neue 
Reiche gründeten und endlich die Römerherrschaft 
in Gallien stürzten. Nur in Gedichten nannte man 
die erfolgreichen Franken noch mit ihrem alten Na­
men. So sprach Bischof Remigius zu Chlodwig 
(466 - 511), dem Begründer des fränkischen Reiches, 
als er ihm die hl. Taufe spenden wollte: „Beuge dein 
Haupt, edler Sigambrer“ (mitis depone colla Sicam- 
ber). Selbst heute noch führen Volksstämme, vor­
nehmlich Flandern, ihren Ursprung auf die Sigam­
brer zurück. Ich erwähne es, weil Arnsberg Standort 
eines belg. Divisionsstabes und eines Aufklärungs­
regiments ist und diese über tausend Jahre zurück­
liegende gemeinsame Abstammung bei freund­
schaftlichen Zusammenkünften gegenseitig oft zum 
Ausdruck kommt.

Im Wichlon - Wicheln -, das ist in dem „gewigg- 
den“ heiligen Haine, erhebt sich ein weitschauender 
Bergkopf, der heilige Hain, der „Tempel“. Auf dem 
Gipfel des Berges sehen wir noch heute eine erhöhte 
Anschüttung. Die obere Fläche desselben hat etwa 
30 m, der Fuß rd. 100 m im Umfang, das ist der 
„Tempel“. Zu diesem Tempel auf der Höhe des 
Wichlon zogen in der Nacht des nächsten Vollmon­
des die Männer der umliegenden Höfe und Orte, die 
etwa am Kampf teilgenommen hatten. Zur Ehre der 
Gottheit hatten sie sich mit Eichenlaub bekränzt, 
und alle trugen blitzende Waffen, die sie erbeutet 
hatten. Der verehrte greise Häuptling vom Hofe 
Wichlon, der schon lange die Streitaxt nicht mehr 
führen konnte, aber immer noch beim Volke im 
höchsten Ansehen stand, verrichtete das Opfer. Auf 
den Bringen am Fuße des heiligen Hains standen die 
Führer und hinter ihnen am Hang das Volk.
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Wie es zu dieser Schenkungsurkunde kam, 
erzählt folgende Geschichte, die von F.J. Pieler in 
„Das sauerländische Bergland“ nachempfunden 
worden ist:

Im 6. - 8. Jahrhundert waren es die Altsachsen 
und Engem, die, als Kriegsoberschicht aus dem Nor­
den und Osten kommend, in das heutige Sauerland 
einbrachen, die Herrschaft an sich rissen und mit 
den älteren Stämmen der Marsen, Amsivariern, 
Cheruskern und den Sigambem verschmolzen. Der 
Hauptstoß erfolgte im Bergland von den Briloner 
Höhen aus. Dabei folgten sie der Leitlinie der Ruhr, 
mieden aber die hochwassergefährdeten Flußtäler 
und bevorzugten den Höhenweg über die Gipfel des 
Arnsberger Waldes - den Plackweg. Sie erreichten 
das Gebiet der heutigen Stadt Arnsberg und legten 
ihre Stammesgrenze zunächst etwa an der Möhne- 
mündung in Neheim fest. Die Westfalen kamen vom 
Norden zur gleichen Zeit, etwa bis zur Grenze 
Werl-Lippstadt. Mit einem Keil drangen sie noch 
südlich unserer heutigen Stadt bis in den Raum Bal­
ve vor. Hüsten wurde in eine engrisch-westfälische 
Grenzlage gebracht. Damit begann die eigentliche 
Rodeperiode, die im wesentlichen um 900 abge­
schlossen war. Im Bereich der Hüstener Mark wur­
den fortan zahlreiche Orte angelegt, die mit den 
Endsilben „hausen“ und damit mit ihren patronymi- 
schen Bestimmungswörtern enden und darauf hin­
weisen, daß es sich zunächst um Neugründungen 
handelt, die sich allmählich zu locker gestellten 
Gruppensiedlungen entwickelten: z.B. Odenhau­
sen, Schwiedinghausen, Herdringhausen, Weding- 
hausen, Holthausen, Enkhausen, Bönkhausen (Rei­
gern), Bruchhausen, Oelinghausen.

Hüsten selbst gehörte um 800 n. Chr. dem west­
fälischen Stammesgebiet an, wie aus der urkundli­
chen Ersterwähnung einer Güterschenkung an das 
Kloster Werden a.d. Ruhr entnommen werden 
kann.

In jener Zeit war Guntram der Besitzer des stol­
zen Wetterhofes. Hilger und Hartmann, seine bei­
den Söhne, waren erprobte Kriegsmannen. Die 
blonde, stille Irmgard aber war sein Liebling. Zu den 
Freunden des Hauses gehörte seit langem Bosoko, 
der Sohn des Thankgrim aus Flüsten. Mit Flilger und 
Hartmann zog er hinaus in die weite Mark zum fröh­
lichen Waidwerk. Doch kehrten sie zurück und 
saßen alle beim gemütlichen Gastmahl, dann waren 
Bosoko und Irmgard zwar die Stillsten, aber den­
noch die Glücklichsten.

Wer denkt sich heute etwas dabei, wenn er in 
Alt-Arnsberg die Wetterhofstraße entlanggeht. 
Wenige werden nur um die ganze Bedeutung dieses 
alten ehemaligen Hofes wissen. In den vorstehen­
den Berichten ist bereits einmal schon von ihm die 
Rede. Der Wetterhof war in der Zeit um das Jahr 800 
einer der bedeutendsten und stattlichsten Höfe im 
weiten Ruhrtal. Hier hatte der Markrichter Jahr­
zehnte seinen Wohnsitz. Ihm zur Seite standen fast 
ebenbürtig die Höfe des Bruniko und Thankgrim, 
zwei Hofherren in Hüsten. Es war die Zeit, als der 
Frankenkönig Karl am Weihnachtsfest des Jahres 
800 von Papst Leo III. in der Peterskirche in Rom 
zum Deutschen Kaiser gekrönt wurde. Zur gleichen 
Zeit ließ er die durch ihn eroberten Gebiete, so auch 
das Sauerland, christianisieren.

Als der hl. Ludgerus in Hüsten 
die erste Kirche baute

Neidisch sah Tiemo, Brunikos Sohn, dem Lie­
besglück der beiden zu, wenn er schon einmal gele­
gentlich Gast des Wetterhofes war. Tiemo versuchte 
ebenfalls, sich werbend um die Gunst Irmgards zu 
bemühen. Doch diese wies alle Annäherungen des 
stolzen und mürrischen Werbers zurück. Hierdurch 
begann eine immer größer werdende Feindschaft 
zwischen ihm und dem mehr begünstigten Bosoko. 
Erst als die kühnen Recken aus einem kurzen Kriegs­
getümmel zurückkehrten, gab der alte Guntram sei­
ne Einwilligung zur Verbindung seiner Tochter 
Irmgard mit dem Sohn des Thankgrim. Und schon 
bald wurde die Verlobung gerüstet.

Über diese offene Zurücksetzung war der finste­
re Tiemo so erbittert, daß er eines Tages mit seinem
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Als Thankgrim mit seinen übrigen Söhnen die 
Stätte der verruchten Tat erreichte, konnte er nur sei­
nem sterbenden Sohn die Augen zudrücken.

Wegen des noch in einzelnen Teilen des Sach­
senlandes andauernden Krieges mußten sich die 
Mörder des Bosoko erst einige Zeit später vor einem 
offenen Gericht verantworten. Der Zehntgraf des 
Gaues berief die Schöffen und die der Tat für schul­
dig befundenen Angeklagten, das waren Bruniko 
und seine Söhne. Sie wurden zur Zahlung eines 
Wehrgeldes für die Ermordung eines Freien verur­
teilt. Da aber dieses Wehrgeld eine uneinbringliche

Summe ausmachte, sprach das Gericht der Familie 
des ermordeten Bosoko das ganze Besitztum der 
Mörder zu. Obendrein wurden die Verruchten des 
Landes in das linksrheinische Gebiet verwiesen.

Da gerade in den Tagen des Gerichtes Abt Luid- 
ger aus dem Kloster Werden mit einigen Mönchen in 
Hüsten weilte, entschlossen sich Vater Thankgrim 
und seine Söhne, um das Heil der Seele des Ermor­
deten und ihrer eigenen Seelen willen die ihnen zu­
gesprochenen Güter dem Abte Ludgerus und damit 
dem Kloster Werden zu übertragen. Der genaue 
Wortlaut der Schenkungsurkunde, die bis heute im 
Landesmuseum erhalten und die älteste Urkunde 
der heutigen Stadt Arnsberg ist, wird nachfolgend 
mitgeteilt:

„Wir wünschen, daß allen Gläubigen kund wer­
de, daß ich, Thankgrim, und meine Söhne Hartgrim 
und Athugrim für unser und des ermordeten Boso- 
cos Seelenheil den Teil unseres Erbes dem Abte 
Luidger übergeben haben, der uns nach gerechtem

Vater und seinen Brüdern den teuflischen Plan faßte, 
den glücklichen Nebenbuhler zu beseitigen. Als die­
ser eines Abends vom Wetterhof nach Hause ritt, 
wurde er von den Mördern in der „Herbreme“, ei­
nem Wald zwischen Arnsberg und Hüsten, überfal­
len. Er wehrte sich tapfer, und der Knecht, der ihm 
folgte, stand ihm treulich bei, mußte aber vor der 
Übermacht die Flucht ergreifen.
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Ebenfalls darf nach Meinung vieler Historiker 
vermutet werden, daß noch der hl. Ludgerus in Hü­
sten die erste Kirche im weiten Umkreis, wahr-

2. daß nicht nur Privatbesitz, sondern auch Erbrecht 
bekannt waren,

3. daß die Übertragung des Gutes vor Zeugen statt­
fand, d.h. vor Leuten, denen die Lage des Hofes 
und der dazu gehörigen Felder sowie Marktnut­
zung bekannt waren.

Die Auswertung dieser Urkunde zeigt auf­
schlußreiche Ereignisse. Es geht daraus hervor:

1. daß bereits christliche Einwohner im Jahre 802 
in Hüsten lebten, die vom Kloster Werden be­
treut wurden,

Die Tochter Ottos von Nordheim heiratet den 
Grafen Konrad von Arnsberg und zeugte mit ihr den

Die Siedlung Hustanne oder auch Hustena wur­
de Mittelpunkt des Go-FIüsten, des Gaugrafen, eines 
zunächst sächsisch-fränkischen Verwaltungs- und 
Gerichtsbezirks. Im Schatten der Kirche und unter 
dem Schutze eines festen Hauses entwickelte sich 
ein Marktflecken, dem Graf Gottfried IV. als letzter 
Graf von Arnsberg noch 1360 das Arnsberger 
(= Lippstädter) Stadtrecht, ohne das Recht der Befe­
stigung, als „Freiheit“ verlieh. In ihr sprachen die 
Freigrafen der Feme im „Freistuhl am Thürhaken“ 
Recht.

In dieser Zeit bezeichnete der Name „Arns­
berg“, wie schon gesagt, nur wenige Höfe oder eine 
Mark. Die günstige Lage und die Größe der „Villa“ 
Hustanne sowie der Pfarrort Für alle Höfe und Sied­
lungen zwischen Freienohl und Echthausen verlie­
hen Hüsten eine zentrale Bedeutung. Die Sage geht, 
daß Pfarrkinder, die wegen des weiten Weges sonn­
tags die hl. Messe nicht besuchen konnten, benach­
barte Höhen erstiegen, um mit dem Blick nach 
Hüsten dem Meßopfer beizuwohnen.

scheinlich aus Holz, errichtet hat. Allein die Tatsa­
che, daß von Anbeginn die Kirche in Hüsten dem hl. 
Petrus geweiht war, deutet daraufhin, daß die Mut­
terpfarreien in der Zeit der Christianisierung den 
Aposlelfürsten und ersten Papst als Schutzpatron 
erhielten. Sicher ist auch, daß die heute zur Stadt 
Arnsberg gehörenden vormaligen Gemeinden alle 
lange Zeit zur Pfarrei Hüsten gehört haben - hinzu 
kamen noch eine Anzahl anderer Gemeinden.

Urteilsspruch durch die unheilvolle Ermordung 
meines Sohnes Bosoco in Hüsten (Hustanne) zufiel. 
Es ist dies das ganze Erbgut, das in demselben Dorfe 
Brunico und dessen Söhne, die den Mord auf Anstif­
tung des Teufels mit ruchlosen Händen begangen 
haben, offenbar gesetzlich besaßen oder ihnen 
irgendwie rechtlich gehörte. Dieses Erbgut überga­
ben wir bei den Reliquien des hl. Erlösers in die Hän­
de des Abtes Luidger, da es mir und meinen Söhnen 
nach weltlichen Gesetzen als unser Besitz zuerkannt 
wurde. Deswegen haben wir dieses alles als unsere 
und meines ermordeten Sohnes Bosoco milde Stif­
tung mit allem Zubehör dem Abte Luidger überge­
ben, sei es an Wald, sei es an Land oder den damit 
verknüpften Gerechtsamen, die dem oben genann­
ten Brunico und dessen Söhnen gesetzmäßig zustan­
den. Wir wünschen, daß das Übertragene zu allen 
Zeiten so bleiben und niemals geändert werden mö­
ge. Verhandelt ist dieses öffentlich im 34. Jahre der 
Regierung des Königs Karl (802 n. Chr.), am 13. Ja­
nuar, in dem unmittelbar an der Ruhr gelegenen 
Dorf Hüsten vor Zeugen, deren Namen unten ver­
merkt sind: Siegel Thankgrims, der diese Schen­
kungsurkunde beantragte und eigenhändig bestätig­
te:
Siegel Osberts, Sefrieds, Meinrads, Sigdags, Hildi- 
rads, Folkgers, Odgers, Hardgrims, Alfuunins.“

Ende des 8. Jahrhunderts sind im Güterver­
zeichnis der schon genannten Abtei Werden 
erstmals die Besitzungen Wedinghausen und 
Arnsberga neben Allendorf, Bergheim, Stiepel, Ha­
chen und andere benachbarte Marken genannt. Be­
deutung gewinnt Arnsberg um 1070, als nach Erb­
streitigkeiten die hochangesehenen Grafen von 
Werl, die dem Hochadel angehörten, ihre Besitzung 
aufteilten. Schon vorher hatte ein Graf Hermann II. 
vom Kloster Werden das Eigentum am Schloßberge 
erworben. Ein Chronist vermerkt im Jahre 1082:

Es liegt also die Vermutung nahe, daß diese Zeu­
gen Einwohner Hüstens waren. Danach bestand 
Hüsten zur Zeit Karls d. Gr. mindestens aus 
10 Bauernhöfen.
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Grafen Friedrich. Hiernach muß im Jahr 1082 das 
Schloß Arnsberg gestanden haben; denn sonst hätte 
Konrad nicht danach benannt werden können. Ein 
Nachfahre, Graf Konrad, wird bis 1114 vornehmlich 
als „Graf von Westfalen“ später als „Graf von 
Arnsberg“ aufgeführt. Die vorgenannten Erbstreitig­
keiten der Grafen von Werl führten dazu, daß Graf 
Konrads Bruder Luitpold dem Erzstift Köln „Werl 
und alles, was er an Eigentum in der Kölner Diözese 
besaß, und außerdem soviel vom Lürwald (Arnsber­
ger Wald), wie seinem Bruder verblieb,“ vermachte. 
Wenn nun auch nur ein Teil der Werler Besitzungen 
dem Grafen verloren gingen, so mochten der verblei­
bende Besitz und weitere Schenkungen ihn doch be­
wegen, seine Residenz mehr in den Mittelpunkt sei­
ner Besitzungen zu verlegen. Da damals die Sitte auf­
kam, auf steilen Bergen Schlösser anzulegen, so ist es 
nicht zu verwundern, daß Konrad die Burg auf dem 
Schloßberg etwa 1070 als seine Residenz erkor. Da­
mit beginnt offiziell die Bedeutung Arnsbergs als Re­
sidenz- und Regierungsstadt - das gilt bis auf den 
heutigen Tag.

Als im Jahre 1083 der Bischof von Paderborn 
gestorben war, er trug übrigens den heute wenig 
schmeichelhaften Namen „Poppo“, wurde Heinrich 
von Adloe vom damaligen Gegenkönig Hermann 
auf den bischöflichen Stuhl gesetzt. Dieser wurde 
von dem Grafen Heinrich von Werl, dem Bruder des 
Grafen Konrad von Arnsberg, aus seiner Stelle ver­
drängt. Um den Kaufpreis für das Paderborner Bis­
tum zu gewinnen, trat er seinem Bruder, dem Gra­
fen Konrad, seinen Anteil an dem väterlichen Erbe 
ab. Dann begab er sich nach Rom, wo Kaiser Hein­
rich IV. den Papst Gregor belagerte. Hier gelang es 
Heinrich durch Vermittlung seines Bruders Konrad, 
das Bistum zu erkaufen, und er wurde mit der Zu­
stimmung des Gegenpapstes Wibert zum Bischof 
von Paderborn ernannt.

Aus dieser Angabe folgt, daß GrafKonrad Kaiser 
Heinrich IV. auf seinem durch die Belagerung der 
päpstlichen Residenz, der Engelsburg in Rom, be­
kannten Römerzug (1081-1094) begleitet hat. Die­
se Tatsache zeigt schon das hohe Ansehen des ersten 
Arnsberger Grafen.

Arnsberg und das Kloster Wedinghausen
Graf Heinrich II. von Arnsberg, Sohn des Grafen 

Gottfried I. (bis 1154), war von seinem Naturell her 
gesehen ein zur Gewalttätigkeit neigender Mann. Er 
hatte zwei Brüder; der eine hieß Friedrich, der ande­
re, wie er selbst, Heinrich. Nach dem Tode Fried­
richs zerfiel der Graf mit seinem jüngeren Bruder, 
vielleicht, weil derselbe die Grafschaft Rietberg, die 
zum Arnsberger Besitz gehörte, als selbständige 
Herrschaft beanspruchte. Kurz, der Graf gebrauchte 
gräßliche Gewalt: Er ließ den Unglücklichen in ein 
dunkles Verlies des Arnsberger Schlosses werfen 
und erbarmungslos darin verschmachten (1165). 
Noch heute zeigt man unter den renovierten Ruinen 
des Schlosses zu Arnsberg ein Kerkergewölbe, in 
welchem die Missetat verübt sein soll. Als der Mord 
ruchbar wurde, traten die vordem mit ihm befreun­
deten Fürsten, der Erzbischof von Köln und Hein­
rich der Löwe - dieser wohl in seiner Eigenschaft als 
Herzog von Sachsen - als Rächer des Bruders auf. 
Ihnen schlossen sich die Bischöfe von Paderborn, 
Minden und Münster an. Das vereinigte Heer bela­
gerte Arnsberg und eroberte und zerstörte im Jahr 
1166 das feste Schloß. Heinrich entkam über den 
heutigen Schreppenberg durch die Flucht.

Der wilde Graf hätte vielleicht Tür immer seine 
Herrschaft verloren, wenn er sich nicht in kluger 
Weise vordem mächtigen Erzbischof von Kölngede- 
mütigt hätte. Dieser nötigte den Verstoßenen zu ge­
wissen, für das Erzstift vorteilhaften Zugeständnis­
sen und setzte ihn dann in seine Grafschaft in 
Arnsberg wieder ein.

Graf Heinrich wurde zwar kein Lehnsmann des 
Erzbischofs, tatsächlich war er fast zu einem Vasal­
len desselben herabgesunken. So gräßlich Heinrichs 
Verbrechen auch war, so wurde es dennoch im nach­
hinein eine Quelle des Segens. Auf Betreiben des 
Erzbischofs Philipp Rainalds bzw. dessen Nachfol­
gers veranlaßte dieser den Grafen um das Jahr 1170, 
zur Sühne des Brudermordes ein Kloster zu stiften. 
Heinrich gründete unmittelbar neben Arnsberg an 
einem Ort, der „durch die Gebeine seiner Eltern 
geehrt war“, auf dem vormaligen Gut das Kloster 
Wedinghausen, dessen Kirche und Gebäude noch 
heute mit dem waldigen Grundstück des Eichholzes 
das Bild Arnsbergs so wirkungsvoll im Süden ab­
schließen.

Ein Kapital „Geistliches Fürstentum“



Arnsberg als Gerichtsstadt
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Bis auf den heutigen Tag zeichnet sich Alt- 
Arnsberg als Behördenstadt aus. Als Nachfahren der

In Lyon in Frankreich gründete er in einem 
Wald, Premonte genannt, ein Kloster mit einem 
Reformorden nach dem Vorbild der Zisterzienser. 
Diese Prämonstratenser wurden 1126 durch Papst 
Honorius als Orden anerkannt. Im gleichen Jahr 
wurde aber Abt Norbert gegen seinen Willen zum 
Erzbischof von Magdeburg erhoben. Sein reforma­
torisches Wirken fand so hohes Ansehen, daß ihn 
Kaiser Lothar zum Kanzler von Italien ernannte.

Ergab all seinen Besitz den Armen, empfing 1115 
die Priesterweihe und wurde ein mächtiger Prediger. 
Er durchwanderte barfuß das Land und rief überall 
die Menschen zur Buße auf.

Bereits 1420 war zu einer großen Gerichtsver­
sammlung nach Arnsberg einberufen worden, bei 
der schwere Streitfälle und Verbrechen abzuurteilen 
waren. An ihr nahmen 15 „Freigrafen“ aus verschie­
denen Teilen Westfalens, 31 adelige Frcischöffen, die 
Räte aus 8 Städten und mehr als 200 bürgerliche 
FreischöfTen teil. Am 4. September 1426 war der 
Erzbischof von Köln mit mehreren anderen Ge­
richtsherren von der Ritterschaft und von den Städ­
ten anwesend.

Am westlichen Abhang des Schloßberges ist 
heute, gut restauriert, die Stätte des ehemaligen 
Oberfreistuhles in Augenschein zu nehmen. Der 
ordentlichen Gerichtsbarkeit der Frei- und Oberfrei­
stühle gingen Jahrhunderte die Femegerichte mit 
ihren eigenen Rechten voraus.

Norbert starb am 6. Juni 1134 in Magdeburg. An 
diesem Tage begeht die Kirche auch sein Namens­
fest.

Schon 1173 wurde dem Kloster Wedinghausen 
„die Pfarrgerechtsame für Arnsberg und seine Nach­
barorte, die bisher der Kirche in Hüsten pfarrpflich­
tig waren“, übertragen. Der letzte Arnsberger Graf, 
Gottfried IV., vermachte 1363 sein Patronatsrecht 
über die Hüstener Kirche ebenfalls dem Kloster 
Wedinghausen. Über 400 Jahre waren Patres des 
Klosters Pfarrer an St. Petri. Diese lange Tradition 
endete 1803, als der Staat in der Säkularisation die 
meisten Klöster enteignete. Historisch gesehen sind 
Alt-Arnsberg und Hüsten durch die gegenseitigen 
kirchlichen Bindungen seit vielen Jahrhunderten 
miteinander eng verbunden.

Freigerichte gab es neben Arnsberg auch in den 
heutigen Stadtteilen Neheim und Hüsten. Der Frei­
stuhl in Hüsten, hatte den Namen „Freigericht am 
Türhaken“, da er am Eingang der „Freiheit“ lag. Ein

In den Folgejahren treten das Freigericht und 
das Gericht des Oberfreistuhles immer stärker in den 
Vordergrund. Die häufigen Jahreszahlen der Tagun­
gen lassen erkennen, daß wirklich jährlich Gerichts­
kapitel zur Aburteilung von Schwerverbrechen ver­
handelt worden sind.

Das Kloster wurde den Norbertinern übertra­
gen. Norbert wurde um 1080 in Xanten am Nieder­
rhein geboren. Seine Eltern ließen ihn auf den geist­
lichen Stand vorbereiten. Infolge seines adeligen 
Standes gelang er rasch zu hohen Ämtern, er wurde 
Kanonikus in Xanten, Domherr in Köln und Hof- 
kaplan Kaiser Heinrichs V. Zunächst genoß er das 
sorglose Leben auf recht weltliche Art. Durch eine 
lebensgefährliche Situation, bei der er dem Tode 
sehr nahe war - sein Pferd warf ihn bei einem Un­
wetter aus dem Sattel -, erkannte er, wie unvorberei­
tet er dem ewigen Richter gegenübergestanden hätte 
und nahm sich fest vor, sein Leben zu ändern.

Ebenso ursächlich geht die Bedeutung 
Arnsbergs als Gerichtsstadt weit in das Mittelalter 
zurück.

Grafen von Arnsberg und Herzöge von Westfalen 
regieren seit dem Wiener Kongreß (1815), als West­
falen eine Provinz des Landes Preußen wurde - von 
1803-1816 waren wir wenige Jahre ein Teil Hessen- 
Darmstadts gewesen -, die Regierungspräsidenten 
als staatliche Mittelinstanz in Arnsberg. Zahlreiche 
Behörden und halbamtliche Dienststellen, wie Indu­
strie- und Handelskammern und Handwerkskam­
mer, stehen im Schatten des Regierungspräsidenten. 
Unabhängig davon sind in Alt-Arnsberg alle Justiz­
behörden, ob Amtsgericht, Landgericht und Ober­
staatsanwalt, Verwaltungsgericht sowie fach- und 
berufsbezogene Gerichte, vorhanden. Das hat sei­
nen ursächlichen Zusammenhang sicherlich mit der 
Bedeutung Arnsbergs als jahrhundertealter Resi­
denzstadt und heutiger Regierungsstadt.
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Neheim
Schutzwall für die Grafen von Arnsberg

Neheim, ursprünglich im schützenden Winkel 
von Ruhr und Möhnemündung liegend, ist sicher­
lich älter als die erste urkundliche Erwähnung im 
Jahre 1202. Schon Ende des 8. Jahrhunderts wird 
bereits Bergheim im Güterverzeichnis des Klosters 
Werden genannt. Damals war Bergheim noch ein 
selbständiger Marktflecken. Das gilt auch Tür 
Schwiedinghausen, Odenhausen und Moosfelde.

Richter mit Namen Bodikus, zu dessen Erinnerung 
eine Straße in der Nähe des Standortes des früheren 
Gerichtes benannt worden ist, erinnert an ihn. Ge­
richtsherren waren die jeweiligen Go-Grafen.

In den Zeiten der häufigen kriegerischen Wirren 
war Neheim eine Befestigungsanlage für die Landes­
herrn, den Grafen von Arnsberg, schon frühzeitig 
wert, sich weitgehendst vor Feinden, die aus dem 
Westen kamen, zu schützen. Bereits 130 Jahre, bevor 
Gottfried IV. im Jahre 1358 dem Dorf Neheim das 
Stadtrecht gab, hatte Neheim schon den Charakter 
einer Stadt angenommen. 1368 wurde ihr nur noch 
das Lippstädter Stadtrecht urkundlich mit gewissen 
Privilegien verliehen.

Die Geschichte Neheims weiß von zahlreichen 
Angriffen, von Verwüstungen, Not und Hunger der 
Bevölkerung zu berichten. Es war schon ein gebüh­
render Dank, als Gottfried IV. im Jahre 1368 „meiner 
Stadt Neheim“ als Zeichen des Dankes einen Wald 
in der Größe von 925 Morgen schenkte. An diese 
Schenkung wird der Urkunde entsprechend bis heu­
te alljährlich im September mit der „Donatorenge­
denkfeier“ erinnert. Rat, Verwaltung, Förster, Leh­
rer, Pastor und Küster sowie sonstige Flonoratioren 
treffen sich an einem Abend, nachdem sie am Vor­
mittag an die Kinder ein Milchbrötchen verschenkt

Neheim
Mittelpunkt der Industrie und Wirtschaft

Wenn an anderer Stelle Alt-Arnsberg als die 
Stadt der Administration und Gerichtsbarkeit be­
sonders gewürdigt ist, so steht es Neheim zu, als 
Stadt der Industrie und Wirtschaft genannt zu wer­
den. Da in der Geschichte alles Kausalität - Ursache 
und Wirkung - ist, hat diese Tatsache ein trauriges 
Vorspiel.

1807 brannten Neheim und Hüsten fast vollstän­
dig nieder. Nur wenige Häuser der alten Stadt sind 
erhalten geblieben. Es war die Zeit, in der die Hes­
sen-Darmstädter unsere Landesherren waren. Der 
Baumeister (Landmesser) Wulf hat durch das von 
ihm erarbeitete städtebauliche Konzept der Stadl 
Neheim und der Freiheit Hüsten ein ganz neues Ge­
präge gegeben. Auffallend sind die fast immer paral­
lel verlaufenden Trassen der innerstädtischen 
Straßen. Bis vor wenigen Jahren waren diese 
Straßen, immerhin in einer Zeit der Postkutsche 
konzipiert, so breit, daß sie den Massenverkehr auf­
nehmen konnten. Heule müssen neben diesen 
Straßen neue Verkehrswege zur Entlastung gebaut 
werden. Das verschönert zwar das Stadtbild und die 
Landschaft nicht, muß aber als notwendiges Übel 
hingenommen werden. Letztlich geht es um die 
Gesundheit der Menschen.

haben, zu einem gemütlichen Schmaus, das ganze 
„für zwei Mark Geldes, wie es in meiner Grafschaft 
gang und gäbe ist“. An das Seelenheil seiner Frau 
Anna und das seine hat der Graf ebenfalls in der 
Schenkungsurkunde gedacht. Zum Donatorenfesl 
muß ihrer in einem Gottesdienst gedacht werden.

Der Brand von 1807 hatte Neheim zu einer 
armen Stadt gemacht, „Biäddel-Neime“ nannte man 
es. Der große Förderer des Wiederaufbaues war der 
erste Oberpräsident Westfalens, Freiherr von 
Vincke, aus Münster, der den Kaufmann F.W. Brö- 
kelmann aus Dortmund nach Neheim holte, der 
dann am Möhnegraben verschiedene Wassermüh­
len betrieb: so eine Säge-, Loh-, Walk- und Ölmühle. 
Brökeimann ließ die Walk- und Ölmühle 1832 
abbrechen und baute an ihrer Stelle eine neue 
Ölmühle. Von nun an gestaltete sich die Ölgewin­
nung rationeller. 1858 wurde in dem Betrieb die erste

Der Name „Neheim“ ist vieldeutig schon erklärt 
worden. Richtig dürfte aber sein, daß die Silbe „neh“ 
soviel wie niedrig heißt und somit der Name als 
„Niedrigheim“ gedeutet werden kann. Das ist auch 
erklärlich, wenn man im Gegensatz dazu Bergheim 
(das Heim, das Dorf auf dem Berg) oder Bachum 
(das Heim oder das Dorf auf dem Back, auf dem 
Buckel - der Flöhe) in der unmittelbaren Nachbar­
schaft betrachtet.



Und wie sieht’s heute aus?

mit 539 Pers. 1,69%

mit 18.052 Pers. 56,19%
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Dampfmaschine in Neheim (24 PS) eingebaut. Ein 
neues Zeitalter hatte damit angefangen. In die Firma 
F.W. Brökeimann traten sehr bald die Kaufleute 
Overbeck aus Dortmund und Josef Cosack aus Ne­
heim ein.

Mit der Herstellung von Kienspanhaltern, 
Ölfunzeln, Petroleumlampen, Kutschenleuchten 
begann in Neheim die Zeit der mittelständischen 
Industrialisierung in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. Mit der Erfindung des elektrischen 
Lichtes brach dann die ganz große Entwicklung und 
Entfaltung der Leuchtenfabrikation an - für Außen­
stehende ist wichtig zu wissen, daß das, was an der 
Lampe leuchtet, die Lampe ist und das, was nicht 
leuchtet, also die übrigen Zutaten, die Leuchte ist. 
Heute werden in Neheim-Hüsten und Umgebung 
Leuchten aller Art, von der Nachttischleuchte bis 
zum teuersten Kronleuchter mit Goldauflage und 
eine Vielfalt der technischen Leuchten für Stadien, 
Straßen, Hallen und Krankenhäusern mit den not­
wendigen Versorgungsschienen hergestellt. Ne­
heim-Hüsten nennt sich stolz die „Stadt der Leuch­
ten“. 1839 wurde außerdem von der Firma Josef 
Cosack aus Neheim in Hüsten ein Eisen- und Blech­
walzwerk gegründet, welches bis 1967 bestanden 
und in den besten Zeiten über 2000 Menschen be­
schäftigt hat.

Als neuer Industriezweig siedelte sich zunächst 
die Nadel- und Nagelfabrikation in Neheim an. Der 
aus Berleburg stammende Kaufmann Noa Wolff hat­
te an der heutigen Hauptstraße (Fußgängerzone) 
eine „Stecknadel- und Panzerwarenfabrik“ einge­
richtet. Panzerwaren waren Strick-, Haar- und Span­
gennadeln, Angeln, Schirmstangen usw. Die fertigen 
Waren wurden mit Pferdefuhrwerken an Zentralen 
nach Iserlohn geschafft.

Quellen:
Das sauerländische Bergland, Wilh. Ruhfus, Dortmund. Prof. F.J. Pieler

600 Jahre Bürgerfreiheit Neheim-Hüsten 1958. Werner Schulte 
Selbstverlag der Stadt Neheim-Hüsten

Im produzierenden Gewerbe gehören die Be­
triebe im wesentlichen folgenden Branchen an:

Leuchten (rd. 52%) 
Elektrotechnik 
Metallverarbeitung 
Aluminium
Holz- und Kunststoff 
Chemie
Papier

Geschichte Arnsbergs, Karl Friedrich Feaux dc Lacroix, 
Steinsche Buchhandlung, Werl

Die im Berufsleben stehende Bevölkerung der 
heutigen Stadt Arnsberg ist beschäftigt: 
in der Land- und 
Forstwirtschaft 
im produzierenden 
Gewerbe 
im Dienstleistungs­
bereich 
sonstige

In der Landwirtschaft gibt es 198 Betriebe, davon 
mit landwirtschaftlich genutzter Fläche ab 5 ha auf­
wärts = 121 Betriebe.

mit 8.382 Pers. = 26,09% 
mit 5.151 Pers. = 16,03%
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Das Deutsche Gymnasium in Kaunas
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Das Lehrerkollegium des Deutschen Gymnasiums in Kauen. Stehend von links nach rechts: 1. Zipser, Chemielehrer;
2. Borchers, Gesanglehrer; 3. Gilde, Mathematik; 4. Grundmann, Biologie; 5. Hartwigsen, Turnlehrer;

6. Domela, Deutschlehrer; 7. Frau Holzmann, Zeichenlehrerin.



Chor des Kulturverbandes in Schakiai 1936
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Amtssitz des litauischen Präsidenten

Schadau in Litauen. Letzter Eigentümer: Julius Baron von der Bopp
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Pokroy in Litauen. Letzter Eigentümer: Leo Baron von der Ropp

Tf sr ., .. u a 
j- *, ESti ,.\>33 ’

Al *‘ti



Dampfer „Rekord“ auf der Fahrt nach Kaunas bei Kurortas Kazergine

i
Seenlandschaft in Litauen
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Kauen. Blick auf die Deutsche Kirche
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Erholungshäuser in Polangen
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Deutscher, als litauischer Soldat

Badeort Polangen/Palanga
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Kloster Pazaislis bei Kauen
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Berg der Kreuze im Kreis Schaulen, litauische Kultstätte

Die ev.-luth. Kirche in Mascheiki, zu Schaulen eingepfarrt. In der 1906 erbauten Kirche wurden deutsche und lettische 
Gottesdienste abgehalten.
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Teilansicht der Kauener deutschen Tillmannswerke
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Landwirtschaftliche Akademie in Dotnuwa
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Mädchen am Spinnrad
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Kahnpartie auf der Scheschupe

Ahes Landarbeiterhaus „Bakuze“
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Frühling an der Memel

Kurort Birstanas
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Litauen - Land der Windmühlen
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